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VORWORT 

 

 

HANS ZEHETMAIR |||||     
 

 

 

Die politische Bildungsarbeit der Hanns-Sei-

del-Stiftung baut auf einem Menschenbild auf, zu 

dem die freie Entfaltung der Persönlichkeit und 

ihre Eigenverantwortung ebenso gehören wie die 

soziale Verantwortung und die Solidarität. Dieser 

Auftrag ist gerade in unserer Zeit aktueller denn 

je. Verstärken doch der rasche gesellschaftliche 

Wandel und der wachsende Innovationsdruck auf 

Staat und Gesellschaft, Wissenschaft, Wirtschaft 

und Technik den Bedarf an Wertorientierungen, 

an Verwurzelung in verlässlichen Strukturen und 

überschaubaren Ordnungsräumen. Gerade im Be-

reich Familie und Bildung sehen wir uns immer 

neuen Herausforderungen gegenübergestellt. 

So werden in der gegenwärtigen öffentlichen, 

politischen und wissenschaftlichen Diskussion 

die Familienarbeit, das ursprüngliche Bedürfnis 

des Kindes nach Bindung sowie die Notwendig-

keit eines sicheren Bindungsverhaltens für die 

Persönlichkeitsentwicklung und den Bildungser-

folg des Kindes nicht immer angemessen erörtert 

und gewürdigt. Eine Vielzahl wissenschaftlicher 

Untersuchungen belegt jedoch eindrücklich den 

Zusammenhang von frühkindlicher Bindung, Per-

sönlichkeitsentwicklung und Bildung. 

Die Frage nach dem adäquaten Bildungs-,  

Erziehungs- und Betreuungsangebot ist für jedes 

Kind individuell zu beantworten. Viele Eltern 

wünschen sich, dem Bedürfnis nach verlässlicher 

Bindung, das im Säuglings- und Kleinkindalter im 

Mittelpunkt steht, individuell und selbstorgani-

siert nachkommen zu können. Ziel der Familien-

förderung ist es daher, Wahlfreiheit für Eltern bei 

der Betreuung ihrer Kleinkinder zu gewährleisten. 

Der vorliegende Tagungsband basiert auf den 

Erkenntnissen der am 3. Juli 2012 in Kooperation 

mit dem Bayerischen Staatsministerium für Arbeit 

und Sozialordnung, Familie und Frauen durchge-

führten Fachtagung „Was brauchen Kleinkinder, 

damit Bildung gelingt?“. Die Veranstaltung ver-

folgte das Ziel, gemeinsam mit Experten das Für 

und Wider inner- und außerfamiliärer Betreuung 

im Hinblick auf das Bindungsverhalten Unter-

Dreijähriger familienpolitisch, wissenschaftlich, 

aber auch werteorientiert zu diskutieren. 

Kinder sind unsere Zukunft, und so ist die 

Bildung im umfassenden Sinn auch eine der gro-

ßen politischen Zukunftsaufgaben Deutschlands. 

Von zentraler Bedeutung ist hierbei die Frage, 

was Kleinkinder brauchen, um ein sicheres Bin-

dungsverhalten aufzubauen, das auch Vorausset-

zung für Bildung ist. In den ersten drei Lebens-

jahren ist eine verlässliche Bindung die beste 

Bildungsinvestition. Ohne Bindung gibt es keine 

Bildung. 

Kleinkinder bedürfen unseres ganz besonderen 

Schutzes. Sie wachsen unter den Rahmenbedin-

gungen heran, die ihnen unsere Gesellschaft vor-

gibt. Am Wohlergehen unserer Kinder soll unsere 

Gesellschaft gemessen werden. Der vorliegende 

Tagungsband will Eltern und Kinder dabei unter-

stützen. 

 
|||||  PROF. DR. H.C. MULT. HANS ZEHETMAIR 

Staatsminister a.D.;  

Vorsitzender der Hanns-Seidel-Stiftung, München 



 

4    A R G U M E N T E  U N D  M A T E R I A L I E N  Z U M  Z E I T G E S C H E H E N  8 3  

 

. 

 

 

 



A R G U M E N T E  U N D  M A T E R I A L I E N  Z U M  Z E I T G E S C H E H E N  8 3     5 

 

 

 

INHALT 
 

 

 

03 VORWORT 

Hans Zehetmair 

 

07 EINFÜHRUNG 

Susanne Schmid 

 

09 WERTORIENTIERTE FAMILIENPOLITIK ERÖFFNET VIELFALT 

Christine Haderthauer 

 

17 DER MENSCH IM MITTELPUNKT –  

BILDUNG GANZHEITLICH DENKEN 

Claus Hipp 

 

21 VON DER ELTERN-KIND-BINDUNG ZUR  

ERZIEHERIN-KIND-BEZIEHUNG 

Fabienne Becker-Stoll 

 

27 STRESS – DAS UNTERSCHÄTZTE PROBLEM  

FRÜHKINDLICHER BETREUUNG 

Rainer Böhm 

 

33 BINDUNG ALS BASIS VON ERZIEHUNG UND BILDUNG 

Curd Michael Hockel 

 

41 LIEBE KANN MAN NICHT NACHHOLEN –  

WARUM BILDUNG ZU HAUSE BEGINNT 

Birgit Kelle 



 

6    A R G U M E N T E  U N D  M A T E R I A L I E N  Z U M  Z E I T G E S C H E H E N  8 3  

 

. 

 

 

 



 

A R G U M E N T E  U N D  M A T E R I A L I E N  Z U M  Z E I T G E S C H E H E N  8 3     7 

 
 

 
EINFÜHRUNG 

 
 
SUSANNE SCHMID |||||   In den ersten Lebensjahren entwickeln sich bei Kindern die Kompetenzen, 

die wesentlichen Einfluss auf den späteren Lernerfolg haben. Zum Zeitpunkt der Einschulung haben 

Kinder somit bereits einen relevanten Teil ihres Bildungsweges durchlaufen. Was brauchen Kleinkin-

der, damit Bildung gelingt? 

 
 
 
Genau diese Fragestellung war Ausgangspunkt 

für die Fachtagung der Hanns-Seidel-Stiftung 
und des Bayerischen Staatsministeriums für Ar-
beit und Sozialordnung, Familie und Frauen am 
3. Juli 2012 in München. Experten aus Politik, 
Wissenschaft, Wirtschaft und Gesellschaft kamen 
zusammen, um einen Dialog über den Einfluss 
frühkindlicher Bindungserfahrung auf die Per-
sönlichkeitsentwicklung und den späteren Bil-
dungserfolg zu führen. Ihre Vorträge und State-
ments sind Grundlage für den vorliegenden Band. 

In ihrem Impulsvortrag machte die Bayeri-
sche Familienministerin Christine Haderthauer 
deutlich, dass wertorientierte Familienpolitik 
nicht lenkt, sondern Individualität durch den 
Dreiklang aus ideeller, finanzieller und struktu-
reller Unterstützung ermöglicht. Wertorientierte 
Familienpolitik eröffnet den Familien Vielfalt. 

Claus Hipp, Geschäftsführender Gesellschaf-
ter der HIPP-Werk Georg Hipp OHG, plädierte für 
einen ganzheitlichen Bildungsbegriff. Das Ziel 
von Erziehung ist demnach nicht nur der gut 
ausgebildete, sondern der gebildete Mensch, 
welcher für ein humanes Menschen- und Gesell-
schaftsbild steht. 

Fabienne Becker-Stoll, Leiterin des Staatsin-
stituts für Frühpädagogik, zeigte auf, was beim 
Übergang von der Eltern-Kind-Bindung zur Erzie-
herin-Kind-Beziehung zu beachten ist. So benöti-
gen Kinder unter drei Jahren eine professionelle 
Eingewöhnung in die außerfamiliäre Betreuungs-
situation und feste Bezugserzieherinnen. Denn 
gerade aus entwicklungspsychologischer Sicht 

ist bei der Bildung, Erziehung und Betreuung von 
Kleinkindern auf höchste Qualität zu achten. 

Rainer Böhm, Leiter des Sozialpädiatrischen 
Zentrums am Evangelischen Krankenhaus Biele-
feld-Bethel, konnte hinsichtlich außerhäuslicher 
Betreuung von Unter-Dreijährigen einen empiri-
schen Zusammenhang von chronischer Stressbe-
lastung infolge zu früher und zu langer Krippen-
betreuung und externalisierenden Verhaltensauf-
fälligkeiten nachweisen. Bisher unterschätzt die 
Gesellschaft jedoch die Spätfolgen von frühkind-
lichem Stress. 

Curd Michael Hockel, Kinder- und Jugendli-
chenpsychotherapeut, verdeutlichte anhand von 
Fallbeispielen die Auswirkungen frühkindlicher 
Bindungsstörungen auf den späteren Lebensver-
lauf. Bindungserfahrungen sollten daher so gestal-
tet sein, dass sie Kindern eine gute und sichere 
Grundlage für Erziehung und Bildung bieten. 

Die freie Journalistin Birgit Kelle stellte fast, 
dass der Grundstein für Bindung und Bildung in 
der Familie gelegt wird und man Versäumtes 
kaum nachholen kann. Sie verwies darauf, dass 
eine Mehrheit der Mütter gerne mehr Zeit mit 
den eigenen Kindern verbringen würde und dass 
es Kindern schaden kann, wenn sie zu früh und 
zu lange außer Haus betreut werden. 

Ein Kind braucht von Geburt an verlässliche 
Bezugspersonen, die feinfühlig auf seine Bedürf-
nisse nach Bindung und Exploration eingehen. Die 
Erfahrung von Vertrautheit, emotionaler Sicher-
heit und Geborgenheit in Familie und Kinder-
tageseinrichtung ist wiederum Voraussetzung 
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dafür, dass ein Kind sich ganzheitlich entwickeln 
und seine Bildungschancen nutzen kann. Da die 
ersten Lebensjahre die weitere Entwicklung des 
Menschen in hohem Maße prägen, ist es wichtig, 
Kleinkindern durch frühe Förderung und private 
und öffentliche Betreuungsangebote die best-
mögliche, ihren individuellen Bedürfnissen ent-
sprechende Bildung und Betreuung zukommen 
zu lassen. Frühe Bildungsprozesse in Familie und 
öffentlicher Betreuung unterscheiden sich jedoch. 

 
|||||  DR. SUSANNE SCHMID 

Referentin für Arbeit und Soziales, 

Demographischen Wandel, Familie, Frauen und 

Senioren, Akademie für Politik und Zeitgeschehen, 

Hanns-Seidel-Stiftung, München 
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WERTORIENTIERTE FAMILIENPOLITIK  
ERÖFFNET VIELFALT 

 
 
CHRISTINE HADERTHAUER ||||| Die Verantwortung der Politik liegt darin, Rahmenbedingungen da-

für zu bieten, dass junge Leute gerne Eltern sind oder sein wollen. Erfolgreiche Familienpolitik 

fördert Vielfalt, um Familien die Freiheit zu geben, ihren Lebensentwurf zu leben. Familienpolitische 

Maßnahmen müssen langfristig und verlässlich sein und sollten die Verantwortung immer bei den 

Eltern belassen, ihnen vertrauen, dass sie ihre Aufgabe gut lösen. Zutrauen ermutigt, macht Lust 

auf Verantwortung. 

 
 
 
Deutschland diskutiert wieder über seine Ge-

burtenzahlen. Meist endet das darin, dass irgend-
jemand feststellt, dass die familienpolitischen 
Maßnahmen sinnlos seien, sie brächten nämlich 
keine Steigerung der Geburten mit sich. 

Das finde ich fatal. Erstens weiß niemand, wie 
wenig Geburten wir ohne Familienleistungen hät-
ten und zweitens muss es uns doch auch darum 
gehen, dass es den Familien in unserer Gesell-
schaft an sich gut geht, ganz egal wie viele Men-
schen sich heute noch für Familie entscheiden. 

Wir sind ein hochentwickeltes Volk und ha-
ben unsere existenziellen Probleme gelöst. Aber 
eine analoge Erkenntnis zur Wirtschaftspolitik 
fehlt uns noch: „Das Kapital ist wie ein scheues 
Reh.“ Diesen Satz kennen wir alle. Er wird von 
Wirtschaftsvertretern sehr wirksam eingesetzt, 
wenn es darum geht, uns für ihre Anliegen zu 
sensibilisieren. Hinter ihm schimmern die mäch-
tigen Wirkmechanismen unserer Volkswirtschaft 
durch. Wir akzeptieren diese aus guten Gründen 
und tun viel für beste Rahmenbedingungen. Es ist 
das, was wir „aktive Wirtschaftspolitik“ nennen. 

In der Familienpolitik dagegen hat sich diese 
Sensibilität noch nicht durchgesetzt. Dabei sind 
Eltern oder junge Menschen, die sich überlegen 
Eltern zu werden, um im Bild zu bleiben, erst 
recht „scheue Rehe“. Anders als zu Zeiten Konrad 
Adenauers bekommen die Menschen heute eben 

nicht zwangsläufig Kinder. Junge Frauen und Män-
ner überlegen sich sehr genau, ob und wann sie 
Eltern werden wollen – oder eben nicht. Fami-
liengründung ist längst keine Selbstverständlich-
keit mehr, sondern vielmehr eine Option. 

 
 

ERMÖGLICHEN STATT LENKEN 

Was also kann, was soll die Politik tun? Nach 
meiner Überzeugung müssen wir dabei ansetzen, 
dass sich Kinder wie Eltern wohlfühlen in unse-
rem Land. Der Wunsch, Eltern zu sein, muss jun-
ge Menschen wieder erfüllen, und zwar nicht mit 
Angst, sondern mit Freude. Eltern sein muss er-
füllen mit Vorfreude auf eine lebenslange Bindung 
und nicht mit der Angst: „Oh Gott, was kommt da 
auf uns zu?“ Eltern sein muss erfüllen mit Vor-
freude auf die Verantwortung für diese Bindung 
und nicht mit Angst davor. 

Der Sinn und Zweck von Politik liegt nicht 
vorrangig darin, höhere Geburtenzahlen zu be-
wirken. Wir müssen vielmehr Rahmenbedingun-
gen schaffen und weiterentwickeln, damit Eltern 
gerne Eltern sind und Frauen und Männer gerne 
Mütter und Väter werden wollen. Wir brauchen 
also eine Willkommenskultur für Eltern und Kin-
der. Wenn Elternsein ein Lebensentwurf ist, der 
sich gut anfühlt, steigen die Geburtenzahlen von 
ganz alleine. 
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ELTERN BRAUCHEN ZUTRAUEN STATT  

MISSTRAUEN 

Vor allem wenn es um den Kinderwunsch geht, 
hört man bei uns bezeichnenderweise von jun-
gen Menschen oft den Satz: „Ich weiß nicht, ob 
ich schon reif genug dafür bin.“ 

Ich habe noch keinen jungen Menschen einer 
anderen Nationalität gehört, der diesen Satz, der 
einem eventuell über die Lippen kommt, wenn 
einem ein toller Posten angeboten wird, in Ver-
bindung mit der Familiengründung verwendet. 
Aber die jungen Menschen bei uns sagen das, 
wenn es um Kinder geht. 

Das ist die Folge der bedenklichen Tendenz, 
jungen Familien in einer Intensität und Gründ-
lichkeit, die kein anderes Land kennt, vorzu-
schreiben, wie sie leben sollen. Was Eltern am 
wenigsten wollen und was die Lust auf Familie 
am gründlichsten beseitigt, sind Lenkungsversu-
che des Staates in die Familie hinein. 

Wir sollten deshalb mit dem ständigen Kom-
mentieren und Bewerten von Lebensentwürfen 
aufhören und stattdessen dahin kommen, dass 
Eltern nicht mehr ständig hören, was sie alles 
falsch machen und lassen sollen, sondern irgend-
wann auch mal hören, was sie richtig machen 
und vor allem, dass sie es richtig machen. Die 
Politik hat private Lebensentwürfe nicht zu 
kommentieren, sondern zu ermöglichen wie den 
Unternehmern die Betriebsgründungen. 

Wir sind leider längst zu einer Republik der 
„Bessermenschen“ geworden. Dabei hat eine Art 
„Super-Nanny-Politik“ Raum gegriffen. Der beste 
Beleg dafür sind die Forderung nach Bildungs-
chipkarten für deutsche Eltern oder die morali-
sche Aufladung der Betreuung von Ein- und Zwei-
jährigen, die aus Eltern, die ihre Kleinstkinder 
selber betreuen wollen, plötzlich Bildungsverhin-
derer macht. Meist sind das zunächst sehr harm-
los klingende und scheinbar gutgemeinte bemut-
ternde Ansätze, sie verfehlen aber ihre Wirkung 
nicht bei den jungen Familien in Deutschland. 
Subtil steht ein fundamentales Misstrauen gegen 
Eltern dahinter. Abgeleitet vom problematischen 
Einzelfall, der sich immer finden lässt, wird Eltern 
kollektiv das Misstrauen ausgesprochen. 

Dieser pädagogisch-moralische Impetus ist ge-
eignet, bei jungen Eltern ein schlechtes Gewissen 
zu erzeugen. Nicht ohne Grund war noch keine 
Elterngeneration so verunsichert wie die heutige. 

Wer verunsichert ist, hört nicht mehr auf sein 
„Bauchgefühl“, hat vor lauter Angst, etwas falsch 
zu machen, keine Lust mehr daran, Verantwortung 
selber zu übernehmen, und ist ein immer leichte-
res Opfer für staatliche Lenkung. 

Natürlich lenkt Politik durch Rahmenbedin-
gungen Eltern. Das lässt sich sehr schön an der 
Einführung des Rechtsanspruchs auf einen Kin-
dergartenplatz ablesen. Seit 1996 gibt es einen 
Rechtsanspruch für die Betreuung Über-Dreijäh-
riger im Kindergarten. War es davor üblich, Kin-
der mit vier oder fünf Jahren, je nach familiärer 
Situation und Kinderpersönlichkeit, in den Kin-
dergarten zu schicken, so besuchen ihn heute 
Kinder in der Regel mit drei Jahren. Eltern, die ihr 
Kind aus welchen Gründen auch immer nicht mit 
drei Jahren im Kindergarten haben, geraten unter 
Rechtfertigungsdruck. Genau diesen Wirkmecha-
nismus bezwecken viele mit der Einführung des 
Rechtsanspruchs für Kinder ab einem Jahr. Der 
Rechtsanspruch war keine Zwangsmaßnahme für 
unwillige Bürgermeister, sondern das war ein 
Wink mit dem Zaunpfahl an eine Gesellschaft, in 
welche Richtung sie laufen soll: Ab 2013 wird 
man sich zu rechtfertigen haben, wenn man das 
Kind mit einem Jahr noch nicht in der Krippe an-
gemeldet hat. 

Verstärkt wird diese Tendenz durch die Ent-
scheidung des Bundes aus dem Jahr 2007, das 
zweijährige Bundeserziehungsgeld abzuschaffen 
und durch ein einjähriges Elterngeld zu ersetzen. 
Daran, dass dies weitgehend unbeachtet von der 
Öffentlichkeit und den Medien über die Bühne 
gegangen ist, und an den ausbleibenden Reakti-
onen auf diese Maßnahme wird deutlich, dass 
etwas bei uns im Land nicht stimmt, was Fami-
lien angeht. 

Verkürzung des Elterngeldes auf ein Jahr plus 
Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz ab 
dem ersten Geburtstag ist gleich Lenkungspolitik. 
Anders gesagt: Das ist Familienfreundlichkeit für 
Eltern, die nicht länger als ein Jahr aussetzen. 
Das ist Einheitspolitik vom Reißbrett. Jeder ande-
re Familienentwurf als dieser Reißbrettlebens-
entwurf gilt als widersprüchlich. Das ist der Ein-
heitsweg, den die Politik auf Bundesebene in den 
letzten Jahren verfolgt. Die Fixierung und Kon-
zentration aller familienpolitischer Maßnahmen 
auf nur einen (staatlich gewünschten) Familien-
entwurf wirkt auf das „scheue Reh“ Familie so 
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abschreckend, dass die Lust auf Familie die 
Flucht ergreift. Erfolgreiche Familienpolitik ist 
immer eine, die die Vielfalt fördert, die Familien 
Freiheit gibt, um ihren Familienentwurf zu leben. 

 
FAMILIEN BRAUCHEN EIN GUTES GEFÜHL 

Entscheidend ist dabei nie die einzelne Maß-
nahme, sondern das Gesellschafts- und Familien-
bild, das dahinter steht. Das macht das Grundge-
fühl aus, mit seinem Lebensentwurf willkommen 
zu sein. Wenn wir uns wissenschaftlich mit der 
Wirkungsweise von Politik auf Wohlfühlgefühle 
von Familien beschäftigen, lernen wir, dass es 
nie und nirgends eine oder zwei Maßnahmen 
sind, die den Unterscheid machen, sondern dass 
es immer auf das Gesellschaftsbild ankommt, das 
durch ein stimmiges Zusammenspiel verschiede-
ner Maßnahmen überzeugt und getragen wird: 
Wichtig sind finanzielle Transfers, aber auch eine 
gute Arbeitsmarktsituation, richtige strukturelle 
Unterstützung, aber auch eine hohe Frauener-
werbstätigkeit. 

Und dann müssen wir schlicht auch einmal 
Geduld haben und Maßnahmen wirken lassen. 
Natürlich haben wir alle – die Politik, aber auch 
der Echtzeitjournalismus – gewisse Schwierig-
keiten mit solchen Zeitverzögerungen. Dennoch: 
Wir müssen hinnehmen, dass die Wirkungen 
von Familienpolitik sich immer erst verzögert 
zeigen. 

Diese Zeitverzögerung ist ein wichtiges Wirk-
moment. Wenn man nämlich alle vier Jahre  
umsteuert, dann wirkt gar keine Maßnahme. Die 
Entscheidung für ein Kind kann nicht gekauft 
werden über ein- oder zweijährig wirkende Leis-
tungen, weil junge Leute so clever sind und wis-
sen, dass Kinder Legislaturperioden überdauern. 
Das bedeutet aber: Eltern brauchen Verlässlich-
keit durch ein von einem breiten gesellschaftli-
chen Konsens getragenes Familienbild. Junge 
Menschen, die sich überlegen, Eltern zu werden, 
sind sehr scheue Rehe, sie treffen nicht nur eine 
Entscheidung für ein oder zwei oder drei Jahre, 
sondern für das ganze Leben. 

 
FAMILIENPOLITIK BRAUCHT  

GANZHEITLICHKEIT 

Eltern brauchen Verlässlichkeit durch ein von 
einem breiten gesellschaftlichen Konsens getra-
genes Familienbild. Wenn Politik nicht glaubwür-

dig vermittelt, dass sie Zutrauen in die Familie 
hat, müssen wir uns nicht wundern, wenn Eltern 
verunsichert reagieren und sich immer mehr aus 
ihren Elternaufgaben zurückziehen. Daraus ent-
steht eine Abwärtsspirale, in der dem Staat im-
mer mehr Elternaufgaben zugewiesen werden, 
statt Eltern dabei zu unterstützen, ihre Aufgaben 
zu erfüllen. Und es entsteht eine Gesellschaft, in 
der zu viele junge Menschen zweifeln: „Bin ich 
schon reif genug für ein Kind?“ 

Eine Politik dagegen, die Eltern vertraut, et-
was zutraut und sagt: „Wie auch immer ihr das 
Leben leben wollt, es ist gut so; macht es so gut 
ihr könnt; wir versuchen die Rahmenbedingun-
gen zu schaffen, dass euch das gelingt; wir tun 
unser Möglichstes, damit ihr, liebe Eltern, mög-
lichst Gestaltungsfreiheit habt“ – eine solche 
Politik trägt dazu bei, dass Eltern sich wohlfüh-
len und sich gerne und wohlüberlegt für Kinder 
entscheiden. 

 
DER MENSCH IM MITTELPUNKT 

Bayerische Familienpolitik setzt auf Zutrauen 
statt auf Misstrauen. Misstrauen dagegen ist eine 
sich selbsterfüllende Prophezeiung. Zutrauen 
schafft eine Willkommenskultur. Zutrauen ermu-
tigt und stärkt, macht Lust auf Verantwortung. 

Wertorientierte Familienpolitik will dieses 
Grundvertrauen vermitteln. Wertorientierte Fami-
lienpolitik  ist inspiriert vom christlichen Men-
schenbild. Sie geht davon aus, dass der Staat zu-
nächst einmal nichts besser kann als Eltern. Aus 
dem Alleinstellungsmerkmal der Bindung zwi-
schen Menschen einer Familie ergibt sich die 
Unaustauschbarkeit und auch Unantastbarkeit, 
das Hoheitsgebiet Familie. In Art. 126 der Baye-
rischen Verfassung heißt es dazu: „Die Eltern ha-
ben das natürliche Recht und die oberste Pflicht, 
ihre Kinder zur leiblichen, geistigen und seeli-
schen Tüchtigkeit zu erziehen. Sie sind darin 
durch Staat und Gemeinden zu unterstützen. In 
persönlichen Erziehungsfragen gibt der Wille der 
Eltern den Ausschlag.“ Im Sinn und Geist dieses 
Auftrags anerkennt wertorientierte Familienpoli-
tik, dass die elterliche Verantwortung Vorfahrt 
hat, und schafft deshalb Vielfalt durch Wahlfrei-
heit. Die Richtschnur für gute Familienpolitik ist 
daher eine doppelte Fragestellung: erstens die 
Frage, was Kinder brauchen, und zweitens, was 
Eltern wollen. 



C H R I S T I N E  H A D E R T H A U E R  

12    A R G U M E N T E  U N D  M A T E R I A L I E N  Z U M  Z E I T G E S C H E H E N  8 3  

WAS KINDER BRAUCHEN:  

VERTRAUEN UND BINDUNG 

Das, was Kinder brauchen, ist in jedem Alter, 
bei jedem Kind anders. Wenn wir über Krippe, 
Tagesmütter und Betreuungsgeld reden, dann 
müssen wir uns über die Bedürfnisse von ein- 
oder zweijährigen Kindern unterhalten. Hierzu-
lande herrscht offenbar in breiten Kreisen eine 
geradezu frappierende Unkenntnis hinsichtlich 
der unterschiedlichen kindlichen Bedürfnislagen 
in unterschiedlichen Lebensaltern. Ein einjähri-
ges Kind ist kein zu kurz geratenes Schul- oder 
Vorschulkind. Das ist wichtig festzuhalten, denn 
in der Diskussion werden gerne Studien über 
Kleinkinder und deren vermeintlichen und tat-
sächlichen Bildungschancen herangezogen. Tat-
sächlich aber beschäftigen sich solche Studien in 
der Regel mit Kindergarten- oder Vorschulkindern. 

Was also braucht ein Kleinkind in den ersten 
beiden Lebensjahren und darüber hinaus? Für 
jedes Kind, in besonderem Maße aber für das 
ein- und zweijährige, sind dessen Eltern die 
wichtigsten Menschen. Dabei spielt es keine Rol-
le, welche Sprache sie sprechen, wie viel Geld 
sie haben oder ob die Politik sie als bildungsfern 
bezeichnet. Was zählt, ist die Qualität der emoti-
onalen Bindung. Nur wenn Bindung gelingt, kann 
das Kind mit seiner Umwelt sicher interagieren, 
ein realistisches Selbst- und Fremdbild aufbauen 
und ein stabiles Selbstgefühl entwickeln, seine 
Gefühle verstehen, seine Affekte regulieren ler-
nen und damit eine Persönlichkeit werden. Die 
Familie ist in jedem Fall und unabhängig von der 
Betreuungsform der erste und ursprünglichste 
Bildungsort. 

Bindung ist ein eigenes, anthropologisch tief-
sitzendes emotionales Grundbedürfnis. Es kann 
nicht kompensiert oder ersetzt werden, auch und 
gerade nicht durch Mathematik oder Englisch-
kurse für Zweijährige. Bindung ist die Grundlage 
der Persönlichkeit des Kindes. Wie Eltern ihren 
Kindern Bindung ermöglichen und sie erziehen, 
ist ihre Sache. Das ist elterliche, nicht staatliche 
Verantwortung, und auch nicht die Verantwor-
tung der Wirtschaft. An diese Verantwortung 
müssen wir wieder stärker appellieren. 

Es geht also nicht darum, Eltern, die ihre Kin-
der erziehen und dabei eine Krippe in Anspruch 
nehmen, gegen Eltern, die ihre Kinder zu Hause 
erziehen, auszuspielen. Niemand sollte die Qua-

lität elterlicher Erziehungsleistung von der Wahl 
der Betreuungsform abhängig machen. Auch 
„Krippeneltern“ erziehen selbstverständlich ihre 
Kinder gut und schenken ihnen Zeit und Zuwen-
dung. Aber genauso gilt: Eltern, die ohne Krippe 
erziehen, behindern nicht die Bildung und den 
Weg ihrer Kinder. Sie müssen wissen, dass es 
wichtig ist, darauf zu achten, dass die Betreu-
ungsform ihrem Kind entspricht. Und dieses Ge-
fühl sollten wir Eltern wieder viel stärker geben, 
denn es ist verloren gegangen im Rahmen vieler 
Diskussionen. 

Auch wenn die externen Bildungsanreize erst 
mit zunehmendem Alter Einfluss gewinnen, unse-
re Krippen sind wichtige Hilfen für Eltern, die – 
aus welchen Gründen auch immer – schon im 
Kleinkindalter ergänzende Betreuung brauchen 
oder wollen. Sie sind eine wichtige Säule bayeri-
scher Familienpolitik für eine bessere Vereinbar-
keit von Familie und Beruf. Aber wir dürfen unsere 
Krippen nicht künstlich überhöhen. Sie sind bei 
Unter-Dreijährigen vor allem eine Betreuungsein-
richtung, aber weder ein Reparaturbetrieb für El-
ternversagen noch gar Garant für späteren Bil-
dungserfolg. 

 
WANN IST EIN KIND KRIPPENFÄHIG? 

Die Debatte um das Betreuungsgeld hat voll 
und ganz den Blick dafür verstellt, dass Krippen-
betreuung – vor allem, wenn sie früh und lange 
erfolgt – nicht nur nicht der Königsweg ist, son-
dern für ein Kind auch Stress bedeuten kann. 

Kinder, die früh und lang in der Krippenbe-
treuung sind, brauchen besonders kompetente 
Eltern. Denn der Krippenbesuch ist mit Trennung 
verbunden. Und aus der Entwicklungspsycholo-
gie, namentlich der Bindungs- und Verhaltens-
forschung, wissen wir: Trennung bedeutet für ein 
ein- oder zweijähriges Kind oft Angst. Und Angst 
heißt Stress. Wir müssen uns der Tatsache stel-
len: Krippe kann im Einzelfall Stress sein. 

Gerade aus Dänemark, aus dem Land, das von 
der Wissenschaft in der Kleinkindbetreuung „Best-
noten“ zur Betreuungsquote und -qualität be-
scheinigt bekommt, erreichen uns in letzter Zeit 
mahnende Worte: „Die Debatte um den Ausbau 
der Kindertagesstätten in Deutschland ist zur 
Zeit überhitzt, ziemlich verworren und teils mit 
Ideologie überfrachtet“, so die Außenansicht des 
dänischen Familientherapeuten Jesper Juul vor 
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einigen Monaten in der Süddeutschen Zeitung. Er 
geht davon aus, dass etwa ein Fünftel der ein- 
und zweijährigen Kinder darunter leidet, in die 
Kita gehen zu müssen, weil sie Trennungsängste 
haben. 

Wichtig sind also nicht nur die Betreuungs-
form, sondern auch der Beginn und die Betreu-
ungslänge. In Bayern gehen 60 % der ein- und 
zweijährigen Kinder länger als 20 Stunden in der 
Woche in die Krippe und 30 % länger als 7 Stun-
den am Tag. 

Wir müssen deshalb endlich darüber reden, 
wann ein Kind krippenfähig ist. Nur weil der Staat 
ein Angebot bereithält, heißt das noch nicht, dass 
es für jedes Kind ideal ist. Diese Entscheidung 
kann und will niemand den Eltern abnehmen. Es 
geht deshalb ganz zentral um die Frage, wann 
Kinder „krippenfähig“ sind. In Schweden etwa 
müssen Kinder zu laufen und zu sprechen be-
gonnen haben, damit sie in die Krippe gehen 
können. Die Bindungsforschung sagt klar: In den 
ersten 12 bis 18 Monaten baut das Kind die Bin-
dungsbeziehungen zu seinen Eltern auf und 
braucht sehr intensive Zuwendung, Nähe und Für-
sorge durch beständige, feinfühlige Bindungs-
personen in einem vertrauten Umfeld. Kinder 
müssen deshalb behutsam an die Krippe heran-
geführt werden. Sie brauchen dafür eine etwa 4 
bis 6 Wochen umfassende, elternbegleitete und 
bezugserzieherinnenorientierte Eingewöhnungs-
phase. 

Wir sollten im Dialog mit der Wissenschaft 
Leitlinien für Eltern entwickeln, um ihnen Krite-
rien an die Hand zu geben, die ihnen helfen, die 
für sie passende Betreuungsform für ihr ein- oder 
zweijähriges Kind zu finden. Jedes Kind ist an-
ders. Die Krippeneignung ist individuell und ganz 
unterschiedlich. 

 
WAS ELTERN WOLLEN: WAHLFREIHEIT DURCH  

MODULARE LEBENSLÄUFE 

Die Wünsche der Familien in Deutschland an 
die Politik sind höchst unterschiedlich. Das zeigt 
sich ganz besonders in der Frage der Betreuung 
von Kindern unter drei Jahren. 

Den Menschen in den Mittelpunkt stellen, heißt 
deshalb auch, Eltern in ihrem Gestaltungs- und Er-
ziehungswillen ernst zu nehmen. Eltern haben den 
natürlichen Wunsch, selbst zu entscheiden, wel-
ches Familienmodell sie wie leben wollen. Sie 

wollen für ihre Kinder da sein können. Und sie 
wollen finanzielle Sicherheit. Hier lohnt auch ein 
Blick ins Ausland. Schauen wir z. B. nach Frank-
reich. Der französische Staat fördert die Vielfalt, 
nicht die Einfalt. Frankreich hat eine Geburts- 
und Adoptionsbeihilfe, ein Betreuungsgeld, die 
öffentliche Hand übernimmt aber wahlweise 
auch die Kosten für eine staatlich anerkannte 
Kinderfrau, die ins Haus kommt. Es gibt Länder, 
die die Sozialversicherungsbeiträge für die Nan-
ny übernehmen und differenzierte Zusatzhilfen 
haben: altersabgestuft und gestaffelt je nach 
Einkommen und Einschränkung der Erwerbstä-
tigkeit. Der französische Staat gibt dafür deutlich 
mehr aus als das, was wir hierzulande diskutieren. 

Bayern strebt aus einem ganzheitlichen  
lebensphasenorientierten Familienverständnis 
echte Wahlfreiheit an. Diese Lebensphasenorien-
tierung ist ein Gebot der Lebenswirklichkeit in 
diesem Land. Denn: Moderne Lebensentwürfe 
sind heute mit der Notwendigkeit der Erwerbs-
arbeit verbunden. Heute ist der Lebensentwurf 
„Hausfrau“ oder „Hausmann“ die Ausnahme. Un-
ser ehemaliger Bundespräsident Horst Köhler 
bringt das auf den Punkt, wenn er feststellt: „Die 
jungen Menschen von heute arbeiten, ob sie aber 
daneben auch noch Kinder bekommen, das ist 
eine andere Frage.“ 

Die Frage ist, gerade bei der heutigen Lebens-
erwartung, nicht mehr, ob jemand erwerbstätig 
ist oder nicht. Die Frage ist vielmehr, ob es in 
Zukunft noch gelingen wird, Leben und Arbeiten 
so auszutarieren, dass sich Phasen der Familien-
arbeit ohne zu große Chancenverluste in die Ar-
beitsbiographie integrieren lassen.1 

Dafür brauchen wir Wahlfreiheit für individu-
elle Lebensentwürfe und modulare Lebensläufe. 
Auch da geht es um Rahmenbedingungen. Aber 
wir müssen dabei auch auf die Einstellung der 
jungen Menschen achten. Es hat ein Mentalitäts-
wandel stattgefunden. Das kann uns passen oder 
nicht, aber viele junge Menschen, und die haben 
wir vielleicht auch so erzogen, haben ein ausge-
prägtes Sicherheitsgefühl. Vor der Familiengrün-
dung wollen sie die existenziellen Fragen des 
Lebens geklärt wissen: unbefristetes Arbeitsver-
hältnis, gutes Einkommen, eigene Immobilie. Das 
ist in keinem anderen Land so ausgeprägt wie 
bei uns. Dieses Sicherheitsbedürfnis müssen wir 
ins Kalkül ziehen. 
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Hilfreich für Familiengründungen sind daher – 
mehr als früher – sichere und stabile Bedingun-
gen auf dem Arbeitsmarkt, genauso wie verläss-
liche Rahmenbedingungen für die Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf. Wir investieren daher 
massiv in die Unterstützung der Kommunen beim 
Ausbau der Kinderbetreuungsangebote und kämp-
fen auf Bundesebene für das Betreuungsgeld. 
Dabei war und ist klar: Der Rechtsanspruch auf 
den Krippenplatz und das Betreuungsgeld gehö-
ren untrennbar zusammen. Wir wissen aus der 
Familienforschung, und alle Zahlen belegen es, 
dass zwei Drittel die Betreuung ihres einjährigen 
Kindes in dieser sensiblen Bindungsphase anders 
organisieren wollen als mit Krippen. Das Betreu-
ungsgeld erweitert die Gestaltungsspielräume für 
die Eltern von ein- und zweijährigen Kindern, die 
ab 2013 die Betreuung ihres ein- oder zweijähri-
gen Kindes selbst leisten oder privat organisie-
ren wollen. Es sichert die freie Wahl zwischen 
Krippe, Tagespflege, familiär oder privat organi-
sierter Betreuung. Das Betreuungsgeld ist des-
halb nicht nur nicht verfassungswidrig, sondern 
es ist im Lichte des massiven Krippenplatzaus-
baus und des Rechtsanspruchs ein Gebot im Sin-
ne der Art. 3 und 6 Grundgesetz. 

Der Ausbau der Kinderbetreuung läuft in Bay-
ern auf Hochtouren. Die Bundesmittel in Höhe 
von 340 Mio. Euro sind längst gebunden – seit 
November 2010. Jetzt hat der Bund nochmal 
91,7 Mio. Euro draufgelegt. Den Großteil der Aus-
bauleistung der Kommunen finanzieren wir aber 
aus Landesmitteln mit unserem „Sonderinvesti-
tionsprogramm Kinderbetreuungsfinanzierung 
2008-2013“: Jeder neue Krippenplatz wird dar-
aus mit durchschnittlich 70 % staatlich subven-
tioniert, bis 2013 werden wir hierfür rund eine 
Milliarde Euro investieren. Dazu geben wir in 
Bayern momentan im Jahr über eine Milliarde Eu-
ro nur an Betriebskostenförderung aus. Und wir 
haben als einziges Land den Kommunen eine 
Ausbaugarantie gegeben, jeden neuen Platz bis 
Ende 2013 mit diesen guten Konditionen zu för-
dern. Deshalb gilt schon heute: Kein Platz schei-
tert am Geld des Freistaats. Bayern hat heute für 
ein- und zweijährige Kinder eine Betreuungsquote 
von rund 43 %. Bis 2013 werden wir etwa 52 % 
erreicht haben. In keinem anderen familienpoli-
tischen Feld hat sich in wenigen Jahren so viel 
bewegt wie in der Kinderbetreuung. Wir sind zu-

dem die einzigen, die dabei auch noch in die 
Qualität investiert haben, mit erhöhten Perso-
nalkostenzuschüssen und kleineren Gruppen, mit 
verbesserter Förderung von Landkindergärten 
und Inklusion. 

Wir in Bayern leisten uns als eines von vier 
Bundesländern auch ein eigenes Landeserzie-
hungsgeld als Familienleistung im Anschluss an 
das Bundeselterngeld. Wir investieren dafür über 
80 Mio. Euro im Jahr. Wir schaffen damit Raum 
für Familie und verhindern zugleich finanzielle 
Engpässe im Anschluss an das Elterngeld. Damit 
federn wir das Armutsrisiko von kinderreichen 
Familien und Alleinerziehenden ab. Seit seiner 
Einführung 1989 haben wir bayerische Familien 
allein durch diese Leistung mit über 2,7 Mrd. Euro 
gefördert. Alleinerziehende profitieren in beson-
derer Weise vom Landeserziehungsgeld. Für 88 % 
der Alleinerziehenden stellt es einen wichtigen 
Beitrag zu ihrem Haushaltsbudget dar. Auch des-
halb hat Bayern mit das geringste Armutsrisiko 
bei den Alleinerziehenden. 

Aber das Thema Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf ist nicht auf das Krippenalter beschränkt. Im 
Gegenteil. Es läuft etwas falsch, wenn wir für un-
sere Einjährigen flächendeckend Ganztagsplätze 
mit einer 40-Stunden-Woche zur Verfügung stel-
len und dabei die Ganztagsschule oder die Ganz-
tags-Nachmittags-Angebote vernachlässigen. Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf endet nicht mit 
dem vollendeten zweiten Lebensjahr, sondern be-
ginnt dann erst wirklich virulent zu werden. Denn 
nicht die Babypause ist für die Erwerbsbiographie 
von Müttern das zentrale Problem, sondern das 
jahrelange Verharren in der Teilzeitfalle. Der ve-
hemente Kampf der Wirtschaft gegen Leistungen 
wie Elterngeld oder Betreuungsgeld ist zynisch, 
wenn man sieht, wie die Arbeitgeber Potenziale 
von Müttern älterer Kinder verschenken. Zwei 
Drittel der meist gut ausgebildeten, aber unter-
halb ihrer Potenziale eingesetzten Mütter würden 
nach kurzer Zeit gerne wieder mehr als halbtags 
arbeiten – ein Fachkräftereservoir, das die Wirt-
schaft bis heute links liegen lässt. 

 
BILDUNGSORT FAMILIE:  

ERZIEHUNGSVERANTWORTUNG EINFORDERN,  

ERZIEHUNGSKOMPETENZ STÄRKEN 

Wer Kinder hat, weiß: So schön und erfüllend 
ein Leben mit Kindern ist, so anspruchsvoll ist es 
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auch, sie zu erziehen. Gerade weil Eltern die 
Schlüsselposition für die Lebenschancen ihrer 
Kinder haben, muss der Staat Eltern etwas zu-
trauen und sie in ihrer besonderen Funktion für 
ihre Kinder stärken. Wir müssen eine starke ver-
antwortungsbewusste Gesellschaft bilden, in der 
wir die Familie als selbstbestimmte Verantwor-
tungsebene achten und Hilfe nur dort anbieten, 
wo sie tatsächlich gebraucht wird. Hilfe darf  
Eltern nicht entmündigen, sondern sie muss Fa-
milien unterstützen, die Verantwortung über ihr 
eigenes Leben selbst in die Hand zu nehmen. Wir 
in Bayern fordern die Erziehungsverantwortung 
der Eltern ein und fördern sie in ihrer Erziehungs-
kompetenz. 

Die ganz große Mehrheit der Eltern erzieht ihre 
Kinder gut. Politik und Staat sollten sich niemals 
anmaßen, Kinder besser betreuen zu können als 
Mutter und Vater. Natürlich gibt es Qualitätsun-
terschiede in der Erziehungskompetenz der Eltern. 
In den wenigen Fällen aber, wo Eltern überfor-
dert sind und die Familie über geringe Ressour-
cen verfügt, um ihren Kindern Anregungen zu  
geben, ist der Staat gefordert. In diesen Fällen 
kommt es auf gezielte Hilfen an. Denn Kinder 
sind keine von ihren Eltern losgelösten Bildungs-
subjekte, bei denen Kindertageseinrichtungen 
und Schule alles wettmachen können, was in der 
Familie versäumt wurde. Gerade weil es vor al-
lem auf die Eltern ankommt, erreichen wir mehr 
Chancengerechtigkeit für Kinder aus belasteten 
Familien nur dann, wenn wir die Eltern mitneh-
men, ihre Kompetenz stärken, anstatt ihre Kinder 
strukturell von ihnen zu trennen. Deshalb ist es 
so wichtig, dass bundesweit die frühen Hilfen 
ausgebaut und die verschiedenen Dienste für 
Familien stärker vernetzt arbeiten. 

In Bayern bauen wir seit 2008 unsere Fami-
lienstützpunkte und den Elterntalk flächende-
ckend und wohnortnah aus. Wir unterstützen 
180 Erziehungsberatungsstellen. Und natürlich 
sorgen wir uns auch um das Wohl unserer Kleins-
ten. Deshalb haben wir die koordinierenden Kin-
derschutzstellen geschaffen. Dabei vernetzen wir 
alle Akteure, damit wir Missbrauch und Vernach-
lässigung frühzeitig erkennen und kein Kind ver-
lorengeht. 

Aber bei allem, was wir tun, dürfen wird uns 
nie der Illusionen hingeben, dass der Staat Mut-
ter oder Vater ersetzen kann. Denn die Familie 

ist der erste und ursprünglichste Bildungsort. Wir 
müssen endlich wegkommen von den Zeiten, da 
der Staat in Familien hineinregiert und durch 
Weichenstellungen schlechtes Gewissen erzeugen 
will, Eltern noch stärker verunsichert, statt sie zu 
stärken, zu ermutigen, zu stützen und auf sie zu 
bauen. Der kluge Staat tut das, weil er weiß, er 
wird nie in der Lage sein, ihre Leistung zu erset-
zen. Der Staat kann nur Geld, aber nicht Eltern-
liebe geben. 

Wertorientierte Familienpolitik lenkt nicht, 
sondern ermöglicht Individualität durch den 
Dreiklang aus ideeller, finanzieller und struktu-
reller Unterstützung. In diesem Verbund entsteht 
Raum für Vielfalt. 

 
|||||  CHRISTINE HADERTHAUER, MDL 

Bayerische Staatsministerin für Arbeit und  

Sozialordnung, Familie und Frauen 

 
 

ANMERKUNG 
 

1  Siehe hierzu Politische Studien, Themenheft 1/2012: 
Arbeit und Leben im Einklang, München 2012. 
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DER MENSCH IM MITTELPUNKT –  
BILDUNG GANZHEITLICH DENKEN 

 
 
CLAUS HIPP ||||| Das Ziel aller Erziehung ist der gebildete Mensch, nicht nur der gut ausgebildete. 

Der gebildete Mensch ist weit mehr als nur das romantische Aushängeschild der Bildungstradition 
des Landes der Dichter und Denker. Der gebildete Mensch ist Ausdruck eines humanen Menschen- 
und Gesellschaftsbildes. Am deutlichsten offenbaren sich die Konturen eines solchen Verständnisses 
im Kontrast zur utilitaristischen Sicht des Daseins, die im Zuge der fortschreitenden Ökonomisie-
rung unserer Arbeits- und Lebenswelt ihre vielfältigen Wirkungen zeitigt. 

 
 
 
In der Tradition des christlichen Humanismus 

ist der Mensch ein soziales Wesen, Träger einer 
besonderen Würde, einmalig in seinem Wesen, in 
seinen Talenten, Fähigkeiten und Fertigkeiten. 
Diese Einmaligkeit zeichnet ihn aus, macht ihn 
zu etwas ganz Besonderem: zu einem ganz be-
stimmten Menschen. Seine individuelle Existenz 
ist ihm aber nie nur eine Gabe. Sie ist ihm immer 
auch Aufgabe. Der Philosoph Martin Heidegger hat 
das so auf den Punkt gebracht: Jedes menschli-
che „Da-Sein“ ist deshalb zugleich ein „Zu-Sein“. 
Damit will Heidegger zum Ausdruck bringen, 
dass Menschen keine Objekte, sondern Subjekte 
sind: Wesen, die auf Einwicklung hin angelegt 
sind, die für etwas leben und auf etwas hin orien-
tiert sind. Mit dem Wort „Zu-Sein“ kommt damit 
eine neue Dimension des Daseins zum Ausdruck: 
die Dimension der Entwicklung, Freiheit nicht 
nur von etwas, sondern zu etwas. Hierin liegt der 
wahre und ursprüngliche Bildungsauftrag: den 
Menschen zur selbstverantwortlichen und selbst-
bestimmten Persönlichkeit zu bilden. 

Die utilitaristische Sicht des Daseins dagegen 
sieht nicht auf den Menschen im Ganzen, sondern 
reduziert ihn auf seine Rolle und seinen Nutzen 
für Wirtschaft und Gesellschaft. Der Mensch wird 
zu einem Träger von Funktionen für Wirtschaft 
und Gesellschaft. Er wird von allen transzen-
denten Quellen der Sinnstiftung abgeschnitten. 

Unweigerlich wird er dadurch um eine wichtige 
Dimension seines Daseins gebracht. Er wird damit 
gleichsam de-humanisiert. 

Das Bildungsverständnis des christlichen 
Humanismus nimmt den Menschen als Subjekt 
ernst. Der Utilitarismus dagegen degradiert ihn 
zum Objekt. Insofern ist die Frage nach dem, was 
wir unter „Bildung“ verstehen, kein abgehange-
ner Anachronismus. Sie ist vielmehr ein zeitlos 
aktueller Klassiker. Die Frage nach der Bildung 
ist eine äußerst wichtige Frage, gerade unter dem 
Gesichtspunkt einer nachhaltigen Gesellschaft. 
Wenn wir also sagen, dass unser Ziel nicht nur 
der gut ausgebildete, sondern eben der gebildete 
Mensch ist, dann legen wir ein Bekenntnis ab für 
ein dem Wesen des Menschen am nächsten kom-
mendes Bildungsverständnis und damit mittelbar 
auch für eine humane und nachhaltige Gesell-
schaft. 

Den Menschen in dem, was er ist und sein 
kann, ernst nehmen, heißt deshalb ihn ganzheit-
lich betrachten. Der gebildete Mensch ist nämlich 
ein ganzheitlich gebildeter Mensch. Ganzheitlich-
keit ist ein uralter und über die Zeiten hinweg 
bewährter Grundsatz gelingenden und gemein-
wohldienlichen menschlichen Daseins. Er ist  
inspiriert von dem klugen Gedanken, dass das 
Ganze eben nicht nur, sondern mehr ist als die 
Summe seiner Teile. 
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BILDUNG ALS EINHEIT VON KOPF, HERZ  

UND HAND 

Von diesem Gedanken lebt auch der Bildungs-
begriff des Pädagogen und Sozialreformers Johann 
Heinrich Pestalozzis. Pestalozzi gilt heute als 
Wegbereiter der Ende des 19. Jahrhunderts ent-
standenen Reformpädagogik. Sein pädagogisches 
Wirken hat Eingang gefunden in die moderne So-
zialpädagogik. Es lohnt, sich zentrale Gedanken 
dieses Bildungsverständnisses vor Augen zu füh-
ren – umso mehr, als die Bildungsdebatte unse-
rer Tage sich mehr denn je auf Einzelaspekte fo-
kussiert. Der gut ausgebildete Mensch scheint 
den gebildeten Menschen an den Rand zu drän-
gen. Das ist bedauerlich, denn damit wird auch 
der Blick verstellt auf die ursprünglichen Belange 
von Kindern in diesem Land. 

Der Mensch, wie Pestalozzi ihn versteht, ist 
kein eindimensionales Wesen. Vielmehr begreift 
er die menschliche Existenz als natürliches, ge-
sellschaftliches und sittliches Leben. Aufgabe der 
Pädagogik, insbesondere der Elementarpädago-
gik, ist es deshalb, alle Dimensionen menschli-
chen Daseins zu bilden, allen voran seine intellek-
tuellen, seine moralischen und seine praktischen 
Fähigkeiten. Dieser Gedanke kommt zu voller 
Klarheit in Pestalozzis Dreiklang: Bildung heißt 
den ganzen Menschen bilden mit Kopf, Herz und 
Hand. 

Wir können diesen Dreiklang ohne Weiteres 
in die Sprache der modernen Entwicklungspsy-
chologie übersetzen. Der „Kopf“ steht dann für 
die kognitive Entwicklung. Sie umfasst den 
sprachlichen Ausdruck, das formallogische, ma-
thematische und räumliche Denken, aber auch 
das abstrakte Urteilsvermögen. Das Kind soll ler-
nen, die innere und äußere Welt gedanklich in 
den Griff zu bekommen. Das „Herz“ symbolisiert 
die psychosoziale Entwicklung. Es geht um den 
Umgang mit Gefühlen, um moralisches Urteilen 
und Handeln, um Persönlichkeitsbildung. Im Mit-
telpunkt steht sozial positives Verhalten. Darin 
eingeschlossen ist auch die Ausbildung der 
transzendenten Dimension des Daseins. Die 
„Hand“ schließlich lenkt den Blick auf die Not-
wendigkeit, praktische Handlungskompetenzen 
zu erlernen und einzuüben. Es geht dabei um das 
Können und Tun. Die Hand steht auch für Kreati-
vität, für all das, was man schaffen kann, und es 
ist für Kinder auch wichtig, den Arbeitsprozess 

früh schon zu erleben – nicht als Kinderarbeit, 
sondern spielend. Denn richtig situiert haben 
Kinder große Freude daran, ihre eigene Schaf-
fenskraft zu entfalten und zu verfeinern. Aus der 
modernen Entwicklungspsychologie wissen wir 
heute, dass das praktische Tun, das Ausprobie-
ren, das Erleben und Überwinden von Wider-
ständen ein ganz entscheidender Entwicklungs-
faktor ist. Ich erlebe das bei meinen Enkeln. Wie 
Kinder heute mit den modernen Medien umge-
hen, ist bei allen Gefahren dennoch beeindru-
ckend. Sie erlenen dabei wichtige Kompetenzen, 
die sie auch später brauchen können. 

Pestalozzi erkannte schnell, dass das Funda-
ment für die Entwicklung der Persönlichkeit des 
Kindes früh gelegt wird, dass es – wiederum mo-
dern gesprochen – auf die sensiblen Phasen, auf 
die frühen Entwicklungsfenster ankommt. Das 
war zu Zeiten Pestalozzis ein Novum. Für den 
pädagogischen Dreiklang entscheidend ist daher 
ein deutlicher Fokus auf die Elementarbildung. 

Bildung besteht deshalb wesentlich darin, die 
individuellen Anlagen und Talente des Kindes zu 
entwickeln. Entwicklung meint dabei Entfaltung 
im ursprünglichsten Sinn des Wortes. Erziehung 
und Bildung haben diesen Entfaltungsprozess an-
zustoßen, zu begleiten und voranzutreiben. Die 
pädagogische Arbeit mit dem Kind vermittelt so 
zwischen der natürlichen Entwicklung des Kindes 
und den Regeln, Anforderungen und Erwartungen 
menschlichen Zusammenlebens, zwischen Natur 
und Kultur. 

Dieser ganzheitliche Entwicklungsansatz macht 
Pestalozzi gleichsam zum „Symbol der Aufklä-
rungspädagogik“1, zum „Begründer der moder-
nen Sozialpädagogik“2. Sein Bildungsverständnis 
lebt heute fort in der Pädagogik Maria Motessoris 
mit ihrem zeitlos gültigen Credo „Hilf mir, es 
selbst zu tun“. 

 
BINDUNG ALS BASIS VON BILDUNG 

Bildung ganzheitlich denken, heißt auch Raum 
für Entwicklung, für die Basis von Bildung zu las-
sen und zu geben. Und die Basis für alle kogni-
tive, emotionale und psychosoziale Entwicklung 
ist eine sichere Bindung. So gesehen stimmt die 
etwas platt anmutende Formel, dass Bindung die 
Basis von Bildung ist. Denn Bindung ist der ent-
scheidende Baustein der Persönlichkeitsentwick-
lung. Auf diesen Umstand hat am deutlichsten 



D E R  M E N S C H  I M  M I T T E L P U N K T  –  B I L D U N G  G A N Z H E I T L I C H  D E N K E N  

A R G U M E N T E  U N D  M A T E R I A L I E N  Z U M  Z E I T G E S C H E H E N  8 3     19 

die Bindungstheorie hingewiesen. Die Bindungs-
theorie wurde in den 50er- und 60er-Jahren von 
dem englischen Kinderpsychiater und Psycho-
analytiker John Bowlby und Mary Ainsworth ent-
wickelt. Sie versteht sich als eine Synthese von 
Psychoanalyse und Verhaltensforschung. 

Demnach verfügt jeder Mensch von Geburt an 
über zwei nicht aufeinander reduzierbare Verhal-
tenssysteme: das Bindungsverhalten und Explo-
rationsverhalten. Beide Systeme sichern das 
Überleben. Ohne Bindung ist der anfangs hilflose 
Säugling schutzlos seiner Umwelt ausgeliefert. 
Ohne Exploration gibt es keine Interaktion. Denn 
über das Explorationsverhalten erkundet der 
Säugling seine soziale und physische Umwelt. 
Damit ihm das möglich ist, braucht er Sicherheit. 
Und Sicherheit bekommt er durch Bindung. Nur 
wenn Bindung gelingt, kann das Kind mit seiner 
Umwelt sicher interagieren. Beide Verhaltenssys-
teme machen ihn überlebensfähig. 

Die Bindungstheorie geht davon aus, dass 
dieses angeborene Bedürfnis den Säugling be-
ständig dazu anhält, in bindungsrelevanten Situa-
tionen die Nähe, die Zuwendung und den Schutz 
einer vertrauten Person zu suchen. Dazu baut er 
im ersten und zweiten Lebensjahr ein interakti-
ves Bindungssystem zu einer verlässlichen und 
vertrauten Bezugsperson auf. Erst wenn das Bin-
dungsbedürfnis durch eine sichere emotionale 
Basis befriedigt ist, wird Explorationsverhalten 
möglich. Dieser Drang, die Umwelt zu erkunden, 
ist antithetisch zum Bindungsverhalten und 
nimmt im Alter von ca. zwei Jahren deutlich zu. 
Die Bindungstheorie hat Pionierarbeit für die 
heutige Tiefenpsychologie und die Psychothera-
pie von Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen 
geleistet. Sie legt dar, dass sich in den ersten 
beiden Lebensjahren Bindungsmuster ausbilden, 
die das Sozialverhalten des Menschen ein Leben 
lang bestimmen. 

 
BILDUNG ALS GESAMTGESELLSCHAFTLICHER 

AUFTRAG 

Vor diesem Hintergrund ist Bildung ein ge-
samtgesellschaftlicher Auftrag. Es genügt eben 
nicht, sich auf die Ausbildung einzelner Kompe-
tenzen des Menschen zu beschränken, so wichtig 
jede für sich für unsere moderne Lebens- und 
Arbeitswelt auch sein mag. Wir müssen Bildung 
ganzheitlich denken und ganzheitlich heißt, das 

ganze Leben des Menschen in den Blick nehmen. 
Besonderen Wert müssen wir natürlich – ganz im 
Sinne Pestalozzis – gerade auch auf die ersten 
Lebensjahre legen. Wir müssen dazu Modelle 
entwickeln, damit Bildung als Bildung von Kopf, 
Herz und Hand gelingen kann. Es geht dabei also 
um mehr als nur um Bildungspläne für eine soli-
de Berufsausbildung und gute Abschlüsse, so 
wichtig beides für die individuelle Erwerbsbio-
graphie und die Volkswirtschaft im Ganzen ist. 
Deshalb sind auch alle Akteure unseres Gemein-
wesens gefragt und gefordert: die Wissenschaft, 
die Politik, die Wirtschaft, die Gesellschaft im 
Ganzen. 

Die Aufgabe, vor der wir stehen, ist die Ent-
wicklung ganzheitlicher, kreativer und flexibler 
Modelle zur besseren Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf. Das ist auch eine Bildungsfrage. Denn 
die Familie ist ein wichtiger, wenngleich gern 
vergessener Bildungsort. Sie ist der Urgrund des 
Sozialen. Hier, in der Familie, lernen wir, was wir 
sind: soziale Wesen. Hier, in der Familie, erleben 
wir, was Gemeinschaft ist: soziales Leben mit 
Geben und Nehmen. Hier, in der Familie, lernen 
wir, was Solidarität ist: für einander Einstehen 
über die Generationen hinaus, aber auch der 
humane Umgang mit Schwächen und Behinde-
rungen. Hier, in der Familie, bilden sich alle 
grundlegenden Fähigkeiten und Fertigkeiten des 
Menschen aus: Exploration und Bindung, Kognition 
und Emotion, Empathie und Mitgefühl, Identität 
und Wertbewusstsein, moralisches Urteilen und 
Handeln, das Vertrauen auf das eigene Können 
und das Übernehmen von Verantwortung fürein-
ander, sich Freiheit zutrauen und einander Sicher-
heit geben. Hier, in der Familie, werden Werte 
und Tugenden grundgelegt und gelebt, entwickelt 
und gepflegt: Rücksichtnahme und Toleranz, Liebe 
und Geborgenheit, gegenseitige Hilfe und Verzei-
hen, Gerechtigkeit im Umgang miteinander. Hier, 
in der Familie, bekommen junge Menschen das, 
was man Daseinskompetenz nennt: praktische 
Lebensbewältigung, Werthaltungen und Liebes-
fähigkeit, Urteilsvermögen und Grundvertrauen. 

Ganzheitlichkeit für Familie heißt Wahlfrei-
heit und Flexibilität. Flexibilität ist dabei ein 
durchaus ambivalenter Begriff. Flexibilität kann 
Familien bei der Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf helfen, aber auch behindern. Eine Vierund-
zwanzig-Stunden-Verfügbarkeit sieben Tage die 
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Woche ist sozialpolitisch unfair und ökonomisch 
sinnlos. Was wir brauchen, ist eine an der Sache 
orientierte Flexibilität. Und da gibt es viele Mög-
lichkeiten. In meinem Unternehmen etwa haben 
wir Strukturen geschaffen für eine gute und all-
tagstaugliche Vereinbarkeit von Beruf und Familie. 
Meine Sekretärin hat Kinder. Sie hat einen hal-
ben Tag Präsenz im Büro. Arbeiten, die nicht an 
den Arbeitsplatz im Büro gebunden sind, macht 
sie von zuhause. Für viele Tätigkeiten genügen 
ein Computer, eine schnelle Internetverbindung 
und ein Telefon zuhause. Für mich spielt es keine 
Rolle, wo ein Brief geschrieben wird, sondern 
dass er gut und termingerecht geschrieben ist. 
Das meine ich mit Orientierung an der Sache: so-
viel Präsenz wie nötig, soviel eigenverantwortli-
ches Zeitmanagement wie möglich. Die Telearbeit 
bietet dafür ganz ausgezeichnete und bislang zu 
wenig genutzte Möglichkeiten. Wir sollten den 
neuen technischen Möglichkeiten aufgeschlossen 
gegenübertreten und sie nutzen für eine an der 
Sache orientierten Flexibilität. Das hilf beiden: 
den Mitarbeitern und den Unternehmen. 

Ein modernes Verständnis der Vereinbarkeit 

von Beruf und Familie ist aber längst mehr als eine 
Gleichung mit nur zwei Variablen. Es geht nicht 
nur um das Mit- und Gegeneinander von Arbeiten 
und Leben, wie der Ausdruck nahelegt, sondern 
um einen ganzheitlichen Ansatz mit vielen Vari-
ablen: Es geht um die Integration von Erziehung 
und Ausbildung, von Erwerbs- und Familienarbeit, 
von Kindererziehung und Pflege, von Bildung,  
lebenslangem Lernen und bürgerschaftlichem 
Engagement im individuellen Lebensentwurf. Weil 
wir nicht alles gleichzeitig machen können und 
wollen, brauchen wir dazu ein stärkeres Bewusst-
sein für modulare Lebensläufe. Das bedeutet, wir 
müssen bessere gesellschaftliche und politische 
Rahmenbedingungen schaffen für eine partner-
schaftliche Aufgabenverteilung zwischen Frau und 
Mann in der Familie. Die Zukunft liegt in gemein-
sam getragener Verantwortung für Familie. Fami-
lienarbeit umfasst dabei buchstäblich das ganze 
Leben: von der Kindererziehung bis zur Pflege 
naher Angehöriger. Und schließlich brauchen wir 
ein neues Bewusstsein für den Wert des lebens-
langen Lernens und des gelebten Engagements. 
Auch das bildet. Deshalb muss dafür Raum und 
Zeit sein. 

Unsere Gesellschaft ist im Umbruch. Wir wer-
den älter und weniger. Bildung, Arbeit und Leben 
ganzheitlich denken ist der Schlüssel, um diesen 
Wandel zu gestalten. Eine gesunde demographi-
sche Entwicklung ist die Voraussetzung für eine 
konfliktarme Zukunft. 

 
|||||  PROF. DR. CLAUS HIPP 

Unternehmer und Landwirt, Pfaffenhofen;  
Ehrenpräsident der Industrie- und Handelskammer  
München und Oberbayern 

 
 

ANMERKUNGEN 
 

1  Tenorth, Heinz-Elmar: Geschichte der Erziehung. Ein-
führung in die Grundzüge ihrer neuzeitlichen Ent-
wicklung, Weinheim, 4. erw. Aufl., 2008, S. 94. 

2  Niemeyer, Christian: Klassiker der Sozialpädagogik. 
Einführung in die Theoriegeschichte einer Wissen-
schaft, Weinheim, 2. überarb. und erw. Aufl., 2005, 
S. 20. 
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VON DER ELTERN-KIND-BINDUNG ZUR  
ERZIEHERIN-KIND-BEZIEHUNG 

 
 
FABIENNE BECKER-STOLL ||||| Damit ein Kind die Bildungsangebote in der Kindertageseinrichtung 

nutzen kann, benötigt es auch dort eine sichere emotionale Basis. Kinder brauchen im Kontext der 

außerfamiliären Betreuung eine feste Bezugsperson, von der aus sie explorieren können. Voraus-

setzung dafür ist eine behutsame Eingewöhnung, die gemeinsam mit den Eltern geplant und 

durchgeführt wird. 

 
 
 

BINDUNG UND EXPLORATION GEHÖREN  
ZUSAMMEN 

John Bowlby, der Begründer der Bindungs-
theorie, ging als Erster von der Annahme aus, 
dass der Mensch von Geburt an mit zwei grund-
legenden Verhaltenssystemen ausgestattet ist, 
die sein Überleben und das seiner Art sichern.1 
Diese beiden Verhaltenssysteme sind das Bin-
dungsverhaltenssystem und das Explorationsver-
haltenssystem. 

Das erste System ermöglicht es dem Kind von 
Geburt an, Bindungsverhalten gegenüber einer 
oder einigen wenigen Personen zu zeigen. Dabei 
ist das Kind aktiv und hat die Initiative bei der 
Bildung von Bindung. Es bindet sich nicht nur an 
die Bezugsperson, die es füttert und seine leib-
lichen Bedürfnisse befriedigt, sondern auch an 
andere Personen, die mit ihm spielen und inter-
agieren.2 In den ersten Lebensmonaten zeigen 
Säuglinge einfach strukturierte Verhaltensmuster 
wie Weinen, Nähesuchen und Anklammern. Das 
Bindungsverhalten wird im Laufe des ersten Le-
bensjahres zunehmend komplexer. 

Durch Fremdheit, Unwohlsein oder Angst wird 
das Bindungssystem ausgelöst, und die Erregung 
wird durch Wahrnehmung der Bindungsperson – 
durch Nähe, liebevollen Körperkontakt und Inter-
aktion mit ihr – beendet. Die meisten Kinder 
entwickeln in den ersten neun Lebensmonaten 
Bindungen gegenüber Personen, die sich dauer-

haft um sie kümmern. Auch wenn das Kind zu 
mehreren Personen Bindungsbeziehungen entwi-
ckelt, sind diese eindeutig hierarchisch geordnet: 
Das Kind bevorzugt eine Bindungsperson vor den 
anderen. Hat ein Kind eine Bindung zu einer 
bestimmten Person aufgebaut, kann diese nicht 
ausgetauscht werden. Längere Trennungen oder 
gar der Verlust dieser Bindungsfigur führen zu 
schweren Trauerreaktionen und großem seeli-
schen Leid. 

Neben dem Bindungsverhaltenssystem gibt es 
ein komplementäres Explorationsverhaltenssys-
tem, das die Grundlage für die Erkundung der 
Umwelt bietet. Explorationsverhalten ist jede 
Form der Auseinandersetzung mit der Umwelt 
und damit die verhaltensbiologische Grundlage 
von Lernen. Die Erkundung der Umwelt ist Vor-
aussetzung für das Überleben, weil nur durch 
eine aktive Auseinandersetzung mit der Umwelt 
Gefahren erkannt und Nahrungsquellen gefunden 
werden können. Bowlby hat als Erster das Explo-
rationsverhaltenssystem mit dem Bindungsver-
haltenssystem in Zusammenhang gebracht. Er 
erklärte, dass das Kind von Geburt an mit beiden 
Verhaltenssystemen ausgestattet ist, die jeweils 
durch Mangel aktiviert und durch Sättigung be-
ruhigt werden. Beide Systeme sind komplementär 
und interdependent. Wenn das Bindungsverhal-
tenssystem aktiviert wird, dann kann das Explo-
rationssystem nicht aktiviert werden. 
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Ein Kind kann also nur dann Explorationsver-
halten zeigen – sich z. B. für neues Spielzeug 
interessieren –, wenn sein Bindungsverhaltens-
system beruhigt ist. Hat das Baby zu einer Per-
son eine Bindung aufgebaut, kann es von dieser 
aus seine Umwelt erkunden. Kommt das Kind 
dann bei seinen Erkundungsversuchen in eine 
Überforderungssituation (Erschrecken, Angst, Mü-
digkeit, Schmerz, Hunger, Unwohlsein), wird sein 
Bindungsverhalten aktiviert und es wird zur „si-
cheren Basis“ der Bindungsperson zurückkehren. 
Dort gewinnt das Kind, meist über Körperkon-
takt, seine emotionale Sicherheit wieder. Das 
Bindungsverhaltenssystem beruhigt sich und das 
Explorationsverhaltenssystem wird wieder akti-
viert, sodass das Kind sich von seiner „sicheren 
Basis“ lösen und der Erkundung der Umwelt zu-
wenden kann. Wie flexibel das Kind die Balance 
zwischen diesen beiden Verhaltenssystemen ge-
stalten kann und wie bedürfnis- und situations-
angemessen es sich dabei verhält, hängt stark 
von den elterlichen Reaktionen auf das kindliche 
Verhalten ab. 

 
VERHALTEN DES KINDES GEGENÜBER DER  
BINDUNGSPERSON 

Beim Kind kann eine Reihe von Verhaltens-
mustern beobachtet werden, die Ausdruck für 
seine Bindung an eine bestimmte Person (meist 
die Mutter) sind.3 Die Signale des Kindes und 
seine Orientierung oder Bewegung dienen dazu, 
die Nähe zu ihr herzustellen. Dazu gehört das 
differenzierende Weinen: Das Baby weint, wenn 
es von jemandem anderen gehalten wird, und 
hört sofort damit auf, sobald es die Mutter auf-
nimmt. Das differenzierende Lächeln und Vokali-
sieren bedeutet, dass das Baby diese Signale in 
der Interaktion mit der Mutter deutlich mehr 
sendet als im Kontakt zu anderen Personen. 
Schließlich gehört auch das Weinen dazu, wenn 
die Mutter weggeht. Ist das Baby nicht bei der 
Mutter, befindet sich aber in ihrem Gesichtsfeld, 
kann die visuell-motorische Orientierung in Rich-
tung der Mutter beobachtet werden. Jede Annähe-
rung – Hinbewegen, Nachfolgen, Klammern – sind 
ebenfalls Ausdruck von Bindungsverhalten. Das-
selbe gilt für das Begrüßungsverhalten nach einer 
Trennung von der Bindungsperson – gerichtetes 
Anlächeln, die Arme zum Grüßen heben, in die 
Hände klatschen und freudige Laute äußern. 

BINDUNGSENTWICKLUNG IM  
ERSTEN LEBENSJAHR 

Die meisten Kinder entwickeln in den ersten 
neun Lebensmonaten Bindungen gegenüber Per-
sonen, die sich dauerhaft um sie kümmern. Die 
Bindung entwickelt sich in vier Phasen, die sich 
teilweise überlappen und fließende Übergänge 
aufweisen:4 

Erste Phase der „vorbereitenden Anhänglich-
keit“ (0-3 Monate): Das Baby zeigt Orientierung 
und Signale ohne Unterscheidung der Person 
und unterschiedslose Ansprechbarkeit auf alle 
Personen. 

Zweite Phase der „entstehenden Bindung“  
(3-6 Monate): Das Baby zeigt Orientierung und 
Signale, die sich auf eine oder mehrere besondere 
Person(en) richten, und differenzierende Ansprech-
barkeit auf die Mutter, wobei die Ansprech-
barkeit auf andere Personen fortbesteht. 

Dritte Phase der „ausgeprägten Bindung“ (6-
12 Monate): Das Baby versucht die Nähe zu be-
stimmten Personen durch Fortbewegung, Signale 
und Kommunikation aufrechtzuerhalten. Es zeigt 
jetzt eine scharf definierte Bindung an die Mutter 
mit auffallender Verminderung der Freundlich-
keit gegenüber anderen Personen. 

Vierte Phase der „zielkorrigierten Partner-
schaft“ (12-36 Monate): In dieser Phase entwi-
ckelt das Kind die Fähigkeit, Ziele und Pläne 
einer anderen Person zu verstehen und von den 
eigenen zu unterschieden. Das Kind versucht, 
Pläne und Absichten der Partner durch „zielkor-
rigiertes" Verhalten mit den eigenen in Einklang 
zu bringen. 

 
BINDUNGSENTWICKLUNG UND „FREMDELN“ 

Schon während der dritten Phase (6-12 Mona-
te) können Bindungen an eine oder mehrere 
bekannte Personen über die Mutter hinaus beob-
achtet werden. Babys, die an die Pflege durch 
eine andere Person als die Mutter gewöhnt sind, 
verlieren die Toleranz gegenüber einer solchen 
Pflege nie vollständig, obwohl sie vielleicht an-
fänglich gegen den Weggang der Mutter protes-
tieren. Sehr kurz nachdem das Baby eine klare 
Bindung an die Mutter zeigt, beginnt es vor allem 
durch Grußreaktionen eine Bindung an andere 
Personen, oftmals an den Vater, zu zeigen. Nach-
dem Unterscheidungsfähigkeit und Bindung an 
andere Figuren als die Mutter auftreten, zeigen 
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manche Babys Angst vor Fremden. Die Beobach-
tungen von Mary Ainsworth legen nahe, dass die 
Bindung an andere Personen meist sehr schnell 
auf die Bindung an die Mutter folgt – vorausge-
setzt, das Kind hat Gelegenheiten, mit anderen 
Personen außer seiner Mutter zu interagieren. 
Bereits kurz nachdem das Kind eine spezifische 
Bindung an seine Mutter entwickelt, fängt es an, 
seine Fähigkeit zur Bindung auf andere Personen 
auszudehnen – auf den Vater, auf andere Erwach-
sene oder auf ältere Geschwister. Zur gleichen 
Zeit, in der die Bindung an die Mutter in Tiefe 
und Stärke wächst, wird die generelle Fähigkeit 
zur Bindung umfassender.5 Auch wenn das Kind 
zu mehreren Personen Bindungsbeziehungen 
entwickelt, sind diese eindeutig hierarchisch ge-
ordnet, d. h. das Kind bevorzugt meist eindeutig 
eine Bindungsperson vor den anderen. 

 
FEINFÜHLIGKEIT ALS VORAUSSETZUNG FÜR  
SICHERE BINDUNGEN 

Während das kindliche Verhalten durch das 
Bindungs- und Explorationssystem gesteuert ist, 
wird das elterliche Verhalten gegenüber dem Kind 
durch das Pflegeverhaltenssystem beeinflusst. 
Wie Eltern auf die Bindungs- und Explorations-
bedürfnisse ihres Kindes reagieren, ist sehr un-
terschiedlich und hängt weitgehend mit ihren 
eigenen Kindheitserfahrungen zusammen. Das 
mütterliche Antwortverhalten kann als Feinfüh-
ligkeit beschrieben werden.6 Feinfühligkeit von 
Bindungspersonen gegenüber den Signalen des 
Kindes bedeutet, sich in seine Lage versetzen zu 
können und es als eigenständige Person mit eige-
nen Bedürfnissen und Absichten anzuerkennen. 
Feinfühliges Verhalten gegenüber einem Klein-
kind ist die Voraussetzung für den Aufbau einer 
emotional vertrauensvollen und tragfähigen Be-
ziehung und beinhaltet, die Signale des Kindes 
wahrzunehmen, richtig zu interpretieren und 
prompt sowie angemessen darauf zu reagieren. 

Kinder fordern die Feinfühligkeit ihrer Eltern 
in unterschiedlicher Weise heraus: Schon Neu-
geborene unterscheiden sich deutlich in ihrer 
Fähigkeit, sich zu orientieren und zu regulieren. 
Während manche Babys schnell herausfinden, 
wie sie saugen müssen, um Nahrung aufzuneh-
men, brauchen andere viel Unterstützung und 
Anleitung, bis es mit dem Stillen klappt. Einige 
Neugeborene lassen sich auch durch unange-

nehme Reize und laute Geräusche nicht aus der 
Ruhe bringen, während andere dadurch in großen 
Stress geraten und sich nur durch ausgiebiges 
Trösten und Besänftigen wieder beruhigen lassen. 
Für diese offensichtlichen Temperamentsunter-
schiede gibt es eine Vielzahl an zusammenwir-
kenden Erklärungen, die sowohl in der Veranla-
gung des Kindes als auch im Verlauf der Schwan-
gerschaft und Geburt liegen können.7 Diese  
unterschiedlichen Verhaltensdispositionen wirken 
sich auch auf die Bindungsentwicklung aus. 

Kinder, die schon als Neugeborene leicht irri-
tierbar und wenig orientierungsfähig sind, ent-
wickeln eher unsichere Bindungen an ihre Eltern. 
Bekommen die Eltern von sehr irritierbaren Kin-
dern Unterstützung in Form eines Feinfühligkeits-
trainings, erhöht sich langfristig nicht nur ihre 
Feinfühligkeit, sondern auch die Wahrscheinlich-
keit einer sicheren Bindung.8 

Die väterliche Feinfühligkeit spielt für eine 
sichere Exploration eine ebenso bedeutende Rolle 
wie die mütterliche Feinfühligkeit für eine siche-
re Bindungsorganisation.9 Das Konzept der „fein-
fühligen Herausforderung im Spiel“ geht davon 
aus, dass der erwachsene Spielpartner in seiner 
Interaktion mit dem Kind nicht nur feinfühlig auf 
die Bindungsbedürfnisse des Kindes eingeht, 
sondern ebenso dessen Neugier, Exploration und 
Tüchtigkeit unterstützt und fördert. Feinfühlige 
Unterstützung kindlicher Exploration ist der 
Bereich, von dem aus sich väterliche Einflüsse 
auf zentrale Aspekte der sozial-emotionalen und 
Bindungsentwicklung über Zeiträume bis zum 
22. Lebensjahr entfalten. Eine gesunde Entwick-
lung benötigt sowohl die Sicherheit der Bindung 
als auch die Sicherheit der Exploration. 

 
VON DER ELTERN-KIND-BINDUNG ZUR  
ERZIEHERIN-KIND-BEZIEHUNG 

Eine individuelle Eingewöhnung, in der die 
Eltern, das Kind und die Erzieherin den Übergang 
gemeinsam gestalten und bewältigen, ist die 
Voraussetzung für die Erzieherin-Kind-Beziehung. 
Darüber hinaus tragen auch die anderen Kinder 
in der Einrichtung zur Übergangsbewältigung 
bei. 

Wurden die Kinder früher am ersten Tag in 
der Einrichtung einfach abgegeben, so wird heu-
te die Gestaltung der Eingewöhnung als ent-
scheidend für die weitere „Karriere des Kindes in 
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außerfamiliärer Betreuung“ betrachtet. Die Ein-
gewöhnung ist ein Qualitätsstandard und wird 
über einen Zeitraum von mindestens vier Wo-
chen elternbegleitet, bezugspersonenorientiert 
und abschiedsbewusst durchgeführt.10 Elternbe-
gleitet heißt, dass das Kind in Anwesenheit und 
Begleitung seiner wichtigsten Bezugsperson die 
fremde Umgebung der Kindertageseinrichtung 
und seine Bezugserzieherin kennenlernen kann. 
Mutter oder Vater dienen dem Kind als sichere 
emotionale Basis, von der aus es dieses neue 
Umfeld erkunden kann. Die Bezugserzieherin 
widmet sich in dieser Eingewöhnungsphase ganz 
dem neuen Kind und versucht eine vertrauens-
volle Beziehung zu ihm aufzubauen. So kann sie 
selbst zu einer sicheren Basis für das Kind wer-
den. Es gibt einen klaren Abschied, zu dem bald 
das verinnerlichte Vertrauen auf die Rückkehr 
der Mutter oder des Vaters gehört. 

Ziel einer behutsamen Eingewöhnung ist es, 
dass das Kind – ausgehend von der sicheren 
Basis seiner primären Bindungsfigur – die zu-
nächst fremde Umgebung der Kindetageseinrich-
tung kennenlernen und zu seiner Bezugserzieherin 
Vertrauen fassen kann. Ein deutliches Anzeichen 
von gelungener Eingewöhnung ist, wenn das 
Kind aktiv bei seiner Erzieherin Trost sucht und 
findet.11 Auch im Gruppengeschehen kann beob-
achtet werden, wie sich Kleinkinder in misslichen 
und belastenden Situationen ihren Betreuungs-
personen zuwenden, um sich trösten zu lassen 
und Sicherheit zu gewinnen. Diese Beziehungen 
können als Erzieherin-Kind-Bindungen gelten. 
Erzieherin-Kind-Bindungen sind aber weder durch 
die Qualität der Mutter-Kind-Bindung festgelegt 
noch können sie die Beziehung zur Mutter erset-
zen. Sie scheinen funktionell zunächst auf die 
Betreuungssituationen in der Krippe beschränkt 
zu bleiben. 

Sichere Erzieherin-Kind-Bindungen entstehen 
in Kindergruppen, in denen die Gruppenatmo-
sphäre durch ein empathisches Erzieherverhalten 
bestimmt wird, das gruppenbezogen ausgerich-
tet ist und die Dynamik in der Gruppensituation 
reguliert. Dieses Erzieherverhalten bildet sich 
insbesondere in kleinen und stabilen Gruppen 
aus.12 

Hat das Kind zu seiner Bezugserzieherin eine 
Beziehung oder sogar eine Bindungsbeziehung 
aufgebaut, bevorzugt es sie vor anderen Betreu-

ungspersonen in der Kindertageseinrichtung. Es 
sucht die Nähe der Bezugserzieherin und kann 
bei ihr Sicherheit finden. Damit hat das Kind ein 
lang anhaltendes, gefühlsmäßiges Band aufgebaut 
und kann durch den plötzlichen Verlust dieser 
Bezugsperson sehr belastet werden. Längere Tren-
nungen durch Krankheit, Urlaub, Mutterschaft – 
vor allem endgültige Trennungen durch Arbeits-
platzwechsel der Erzieherin – stellen für das 
Kind eine große emotionale Belastung dar. Ein 
wiederholter Verlust von Bezugspersonen kann 
die Bereitschaft des Kindes, eine vertrauensvolle 
Beziehung zu einer Erzieherin aufzubauen, stark 
beeinträchtigen. Sowohl für das Kind als auch für 
seine Bezugserzieherin ist ein bewusster und 
feinfühliger Umgang mit Trennungen und Ab-
schieden wichtig. Genauso, wie der Übergang 
von der Familie in die Kindertageseinrichtung 
geplant und gestaltet wird, sollte auch der Ab-
schied beim Übergang von der Krippe in den 
Kindergarten gemeinsam geplant und bewusst 
begangen werden. Ein gelungener Abschied er-
möglicht dem Kind die Aufnahme neuer Bezie-
hungen. Die Erzieherin kann sich für die nachrü-
ckenden Kinder öffnen und auf die kommenden 
Beziehungen einlassen.13 

 
|||||  PROF. DR. FABIENNE BECKER-STOLL 

Direktorin des Staatsinstituts für Frühpädagogik  
(IFP), München 
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STRESS – DAS UNTERSCHÄTZTE PROBLEM  
FRÜHKINDLICHER BETREUUNG 

 
 
RAINER BÖHM ||||| Frühkindliche Bildung und Betreuung heißt ein Zauberwort der derzeitigen 

deutschen Sozial- und Familienpolitik. Dass fast alle Parteien des politischen Spektrums dieses 

Ziel in seltener Einmütigkeit verfolgen, ist erstaunlich und sollte durchaus zu Skepsis Anlass geben. 

Neue Ergebnisse der Entwicklungspsychologie und der Neurowissenschaften zeigen, dass kritische 

Wachsamkeit dringend geboten ist. 

 
 
 

FRÜHE BETREUUNG UND KINDERMEDIZIN 

Warum sollte sich ein Kinderarzt, speziell mit 
der Fachrichtung Kinderneurologie, mit Fragen 
der frühen Betreuung und Bildung von Kindern 
befassen? Dieser Bereich ist insbesondere in 
Deutschland seit jeher eine fast ausschließliche 
Domäne der Pädagogik gewesen. Anders ist dies 
z. B. in den USA. Hier beschäftigen sich pädiatri-
sche Fachgesellschaften schon seit Jahrzehnten 
mit Kinderbetreuungsaspekten, insbesondere aus 
der Perspektive des öffentlichen Gesundheits-
dienstes. 

Bei uns beklagten Autoren in der „Monats-
schrift Kinderheilkunde“, dem offiziellen Organ 
der Deutschen Gesellschaft für Kinderheilkunde 
und Jugendmedizin: „Es gibt keinen einzigen Ar-
tikel, der systematisch Daten zum Thema Krippen 
und Gesundheit in Deutschland in einer Peer-
reviewed-Zeitschrift publiziert hat und eine da-
tengestützte Antwort gibt auf die Frage, inwie-
weit mit der Kinderbetreuung in einer Krippe 
erhöhte (oder auch verminderte) gesundheitliche 
Risiken verbunden sind.“ 

Ferner wird im gleichen Beitrag festgehalten: 
„Die Rolle der Kinderbetreuung kann insgesamt 
allerdings nicht sachgerecht bewertet werden, 
ohne auch psychosoziale Faktoren sowie mögli-
che Risiken und Vorteile für die soziale, mentale 
und kognitive Persönlichkeitsentwicklung einzu-
beziehen.“1 

Es ist also in der Pädiatrie zumindest ein Be-
wusstsein dafür entstanden, dass hier ein Zu-
ständigkeitsfeld der Kindermedizin weitgehend 
brachliegt und dass Bedarf an medizinischer 
Forschung und Bewertung besteht. Und es wird 
festgehalten, dass es dabei nicht nur um somati-
sche, sondern auch um psychische, soziale und 
Persönlichkeitsaspekte geht, also um Fragen der 
seelischen Gesundheit. Eine erste Übersichtsar-
beit, die auch den letztgenannten Bereich beinhal-
tete, wurde 2011 publiziert.2 

 
ENTWICKLUNG UND VERHALTEN NACH  

KRIPPENBETREUUNG 

Wie ist nun die derzeitige Datenlage zur sozi-
alen und kognitiven Entwicklung bei der außer-
familiären Betreuung Unter-3-jähriger Kinder? In 
Deutschland besteht hier auch in der pädagogi-
schen und psychologischen wissenschaftlichen 
Literatur ein erhebliches Erkenntnisdefizit. Aber 
auch international waren die Forschungsdaten 
bis in die 1990er-Jahre des vergangenen Jahr-
hunderts hinein unbefriedigend. 

Der Verhaltensbiologe und Bildungsforscher 
Joachim Bensel stellte 1994 fest, dass „die inter-
nationalen Krippenstudien, auf die immer wieder 
verwiesen wird, methodische Schwächen aufwei-
sen, ihre Ergebnisse zeigen nicht in die gleiche 
Richtung, und sie sind selten zu verallgemeinern, 
da die Rahmenbedingungen nur mangelhaft er-
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fasst wurden“. Die Datenlage könne „eine beden-
kenlose Befürwortung der Krippenbetreuung nicht 
unterstützen“.3 

Dieses Forschungsdefizit wurde von Entwick-
lungspsychologen in den USA zum Anlass ge-
nommen, eine Großstudie in Angriff zu nehmen, 
die mehr Klarheit in den widersprüchlichen Da-
tensumpf zur frühen Betreuung bringen sollte. 
Unter Federführung des National Institute of Child 
Health and Development (NICHD) wurden mehr 
als 1.300 Neugeborene und ihre Familien rekru-
tiert und der Entwicklungsverlauf der Kinder bis 
zum 15. Lebensjahr regelmäßig und detailliert 
gemessen. Dabei wurde größter Wert darauf ge-
legt, auch die bereits benannten Rahmenbedin-
gungen exakt zu erfassen, z. B. Bildungsniveau, 
Familienstand und sozioökonomischen Status der 
Eltern, Eltern-Kind-Interaktion, Art und Umfang 
von Betreuungsarrangements sowie Struktur- und 
Prozessqualität der Betreuungseinrichtungen. 
Diese sogenannte „multivariate Analyse“ ist 
wissenschaftlich unumgänglich, wenn man einen 
„Netto-Effekt“ feststellen will, also die Auswir-
kungen, die allein auf den Faktor „frühe außer-
familiäre Betreuung“ zurückzuführen sind. 

Die Fülle der NICHD-Daten, die heute als 
Gold-Standard der Betreuungsforschung gelten, 
lässt sich auf drei wesentliche Erkenntnisse kon-
densieren:  
− Höhere Betreuungsqualität führt zu etwas 

besseren kognitiven Leistungen. 
− Die Dauer früher Betreuung ist linear mit 

einer Zunahme aggressiven und impulsiven 
Verhaltens verbunden, und zwar unabhängig 
von der Betreuungsqualität(!) und insbeson-
dere in Krippen. (Beide Effekte halten bis zum 
15. Lebensjahr an, scheinen also längerfristig 
„programmiert“ zu werden.) 

− Die Effekte elterlicher Erziehung sind wesent-
lich stärker als jene außerfamiliärer Betreu-
ung. 

Aus diesen Resultaten leitete das Autorenkollektiv 
drei unmittelbar plausible Grundsatzforderungen 
ab: 
− Die Qualität frühkindlicher Betreuung muss 

hoch sein. 
− Die Dauer frühkindlicher Betreuung sollte 

niedrig sein. 
− Elterliche Erziehung sollte besonders unter-

stützt und gefördert werden.4 International, 

besonders aber auch in Deutschland, wird 
derzeit praktisch ausschließlich die erste 
Forderung debattiert (deren Umsetzung in 
weiter Ferne liegt), während hinsichtlich der 
zweiten und dritten Forderung weitgehendes 
Stillschweigen herrscht. 
 

FAMILIÄRE EFFEKTE FRÜHER BETREUUNG 

Interessant und wichtig ist in diesem Zu-
sammenhang die Frage, wie sich eigentlich die 
Kombination von vermehrter elterlicher Berufstä-
tigkeit und außerfamiliärer Betreuung auf die 
elterliche Gesundheit, das Erziehungsverhalten 
und die familiäre Situation insgesamt auswirkt. 
Hier wurde ja von der deutschen Familienpolitik 
postuliert, dass an ihre Kinder gefesselte und da-
durch depressive Eltern (speziell Mütter) durch 
frühere und längere Berufstätigkeit „geheilt“ 
werden könnten. 

Zu dieser Frage gibt es eine exzellente Studie, 
die in Kanada gemeinsam von Ökonomen und 
Medizinern durchgeführt wurde. Im Bundesstaat 
Quebec wurde dort in den 1990er-Jahren ein 
umfassendes, hochsubventioniertes und quali-
tätskontrolliertes Betreuungsprogramm aufgelegt, 
das zu einer erheblichen Zunahme mütterlicher 
Berufstätigkeit führte. Die Effekte auf Familien 
wurden im Rahmen einer laufenden, national re-
präsentativen Längsschnittstudie erfasst (NLSCY), 
in der ein Vergleich zu den anderen kanadischen 
Bundesstaaten gezogen wurde, die kein ver-
gleichbares Betreuungsprogramm eingeführt 
hatten. 

Die Ergebnisse waren mehr als ernüchternd. 
Bei den Kindern in Quebec zeigten sich eine 
Zunahme von Hyperaktivität, Unaufmerksamkeit, 
Aggressivität, eine Verschlechterung sozialer und 
motorischer Kompetenzen und eine Verschlech-
terung des Gesundheitszustands, hauptsächlich 
in Form vermehrter Infektionserkrankungen. Auf 
Elternseite zeigten sich eine Verschlechterung 
aller Eltern-Kind-Interaktionsparameter, u. a. eine 
Zunahme feindseliger und inkonsistenter Erzie-
hung, eine schlechtere elterliche psychische 
Gesundheit (u. a. vermehrte(!) mütterliche De-
pression) und eine geringere Beziehungszufrie-
denheit der Frauen. Noch nicht einmal ökono-
misch zahlte sich das Programm aus: Die Kosten 
des Programms lagen über dem zusätzlich erziel-
ten Steueraufkommen.5 
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ERGEBNISSE DER STRESSFORSCHUNG 

Mittlerweile werden die bisher aufgeführten 
Ergebnisse von einem anderen Forschungsansatz 
in den Hintergrund gedrängt, der ein noch kriti-
scheres Bild frühkindlicher Krippenbetreuung 
zeichnet, nämlich der Stressforschung. Seit sich 
das wichtigste menschliche Stresshormon, Corti-
sol, einfach und zuverlässig aus Speichelproben 
messen lässt, haben sich zahlreiche Studien mit 
der Stressbelastung kleiner Kinder in außerfami-
liärer Betreuung befasst. 

Das normale, physiologische Tagesprofil von 
Cortisol etabliert sich beim Menschen bereits 
innerhalb der ersten Lebensmonate. Es zeigt 
einen Anstieg zum Morgen hin mit einem Maxi-
mum etwa 30 Minuten nach dem Aufwachen 
(awakening response). Dann kommt es zunächst 
zu einem steilen Abfall über wenige Stunden, 
gefolgt von einem langsamen Absinken bis in die 
Nacht hinein. Bei erwerbstätigen Erwachsenen 
liegen die Werte der awakening response an 
Werktagen bis zu 50 Prozent höher als an ar-
beitsfreien Tagen, bewegen sich aber bereits am 
späten Vormittag wieder in einen identischen 
Bereich. Dieser erhöhte Morgen-Peak des Corti-
sol antizipiert die erhöhten Belastungen, die im 
Rahmen eines durchschnittlichen Arbeitstags zu 
erwarten sind. 

Die erste Studie zum Cortisol-Tagesprofil von 
Krippenkindern wurde Ende der 1990er-Jahre in 
den USA durchgeführt. Zur Überraschung der 
Autoren fand sich trotz hoher Betreuungsqualität 
bei der Mehrheit der Kinder ein kontinuierlicher 
Anstieg des Cortisol zum Nachmittag hin, mithin 
eine Umkehrung des normalen Verlaufs und der 
Nachweis einer chronischen Stressbelastung. 
Diese Ergebnisse konnten auch in einer späteren 
Meta-Analyse bestätigt werden6 und zeigen, dass 
die Stressbelastung für ein ganztags betreutes 
Krippenkind durchschnittlich deutlich höher liegt 
als für einen erwerbstätigen Erwachsenen.7 

Eine einfache Definition besagt: „Stress liegt 
dann vor, wenn die Anforderungen die Bewälti-
gungsmöglichkeiten überschreiten.“ Biologisch 
ist das Cortisol-Stresssystem auf die Bewältigung 
von Notfall-Situationen ausgelegt. Eine chroni-
sche Aktivierung (sozusagen der Dauernotfall) 
führt zu vielfältigen gesundheitlichen Störungen. 
Infektionen, Kopfschmerzen, Neurodermitis – 
allesamt bei früher Tagesbetreuung vermehrt 

auftretend – sind mit hoher Wahrscheinlichkeit 
auf diese Ursache zurückzuführen. Kritisch sind 
auch die Auswirkungen auf das Gehirn. Eine 
vermehrte Exposition gegenüber Cortisol führt in 
verschiedenen Gehirnregionen zu Nervenzell-
Untergängen. Besonders empfindlich ist hier das 
sich noch entwickelnde kindliche Gehirn, speziell 
die Bereiche, die für die sozioemotionale Regula-
tion und die Verhaltenskontrolle (exekutive 
Funktionen) verantwortlich sind.8 

Im Verlauf des Säuglingsalters nimmt die 
Empfindlichkeit des Stresssystems rasch ab. 
Negative Ereignisse, die bei Säuglingen noch 
eine deutliche Erhöhung von Cortisol hervorru-
fen, lassen Kleinkinder häufig unbeeindruckt. 
Diese Zeit wird auch als „Stress-hyporesponsive 
Periode“ bezeichnet. Es wird vermutet, dass das 
weiterhin rasch wachsende Gehirn in dieser 
Phase vor zu starker Cortisol-Exposition ge-
schützt werden soll. Umso bedenklicher sind die 
hohen Cortisol-Spiegel bei Krippenkindern ein-
zuschätzen. 

Kleinkinder, die unter einer derart hohen 
Stressbelastung stehen, entwickeln einen alter-
nativen Notfall-Mechanismus, um ihr Gehirn zu 
schützen. Der morgendliche Cortisol-Wert wird 
zunehmend heruntergefahren, um die Gesamt-
menge an Cortisol, die auf das Hirngewebe ein-
wirken kann, zu reduzieren. Dieser Effekt konnte 
sowohl bei Kleinkindern aus rumänischen und 
russischen Waisenhäusern als auch bei Kindern 
aus der Wiener Krippenstudie nachgewiesen 
werden.9 Nach früher und umfangreicher Krip-
penbetreuung kann dieser erniedrigte morgend-
liche Cortisol-Wert noch im Alter von 15 Jahren 
nachgewiesen werden (NICHD-Studie), quasi als 
„Stress-Narbe“.10 

Tarullo und Gunnar schreiben hierzu in einer 
Übersichtsarbeit: „Verschiedene Studien haben 
gezeigt, dass Kleinkinder in Waisenhäusern in 
Russland und Rumänien erniedrigte morgendliche 
Cortison-Spiegel und ein abgeschwächtes Absin-
ken der Spiegel über den Tag zeigen … Erniedrigte 
morgendliche Cortison-Spiegel bei diesen Kin-
dern korrespondierten mit dem Ausmaß von 
Vernachlässigung, was die Kinder zuvor erfahren 
hatten. Es scheint also, dass das Ausbleiben 
eines evolutionären zu erwartenden Standards 
von Fürsorge, also des speziestypischen Fami-
lienumfelds, mit einer Dysregulation des Corti-
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son-Tagesprofils bei jungen Kindern verbunden 
ist, speziell mit einem Absinken des morgendli-
chen Spitzenwerts bei der Cortison-Produktion. 
Diese Befunde stimmen mit der Literatur über 
Tierversuche überein, bei denen abgeschwächte 
morgendliche Cortison-Spitzen und eine ein-
geschränkte Variabilität des Tagesspiegels bei 
Rhesusaffen mit chronischen Stress und Unter-
brechungen von Fürsorge verbunden waren.“11 

Wir sehen also, dass für sehr junge Kinder die 
psychische Sicherheit, die sie aus ihrer primären 
Bindungsbeziehung zu ihren Eltern erlangen, 
nicht ohne Weiteres ersetzbar ist. Die feinfühlige 
Zuwendung, ja Liebe, auf die Kinder in diesem 
Alter biologisch programmiert sind, kann offen-
bar selbst in qualitativ hochwertigen Krippen 
nicht ausreichend zur Verfügung gestellt werden. 
Was Großeltern oder enge Freunde der Familie, 
wenn sie sich einem Kind emotional verbunden 
fühlen, in einer 1:1-Betreuung noch in ausrei-
chendem Maß anbieten können, scheint Erziehe-
rinnen in Krippen, die aufgrund der Kinderzahl 
viel häufiger Gruppenprozesse als individuelle 
Bedürfnisse regulieren, oft auch dann nicht zu 
gelingen, wenn sie engagiert, freundlich und 
zugewandt sind. Die Stresshormon-Werte sind 
hierfür ein untrügliches Zeichen. 

Es ist wichtig zu wissen, dass es keinen fes-
ten Grenzwert gibt, ab dem Stress schädlich 
wird. Egal, ob täglicher Dauerstress oder seltene-
re massive Stressereignisse (Trauma), die Effekte 
addieren sich und führen zu einer kumulativen 
Gesundheitsbelastung, ein Phänomen, das im 
englischen als „allostatic load“ bezeichnet wird. 
In der modernen Stressforschung werden daher 
zunehmend nicht mehr isolierte Stressoren (z. B. 
Missbrauch, Vernachlässigung, Verlusterlebnis-
se) betrachtet, sondern alle Mechanismen, die 
das kindliche Cortisol-System überaktivieren, zu-
sammenfassend als „Early Life Stress“ bezeichnet, 
an dessen Schädlichkeit kein Zweifel besteht. An 
anderer Stelle habe ich dies so formuliert: 
„Chronische Stressbelastung ist im Kindesalter 
die biologische Signatur der Misshandlung.“12 

Es kann mittlerweile als wissenschaftlich gut 
abgesichert gelten, dass „Early Life Stress“ das 
Risiko für psychische Störungen im Erwachse-
nenalter erhöht, insbesondere für Depressionen, 
aber auch für Angst- und Schmerzstörungen.13 
Dies ist insbesondere vor dem epidemiologi-

schen Hintergrund der in den letzten Jahren be-
reits stark ansteigenden Zahlen von Burnout und 
Depression bei Erwerbstätigen als bedenklich 
einzustufen. Abgesehen von dem erheblichen 
Leidensdruck und den nicht selten fatalen Ver-
läufen (Suizid) führen Depressionen in den In-
dustrienationen schon heute zu volkswirtschaft-
lichen Verlusten von mehr als 500 Milliarden 
Dollar pro Jahr.14 

 
DIE BIELEFELDER EMPFEHLUNGEN 

Nachdem das Thema Krippenbetreuung im 
Rahmen eines gemeinsamen Schwerpunktsym-
posiums bei der wissenschaftlichen Jahrestagung 
der pädiatrischen Fachgesellschaften 2011 in 
Bielefeld eingehend beleuchtet wurde, wurden 
aufgrund der aktuellen Datenlage evidenzbasierte 
Empfehlungen erarbeitet, die insbesondere die 
Forderungen der NICHD-Studie und die Ergeb-
nisse der Stressforschung umsetzen:15 
− Gruppentagesbetreuung für Unter-3-Jährige 

muss hohe Qualitätsanforderungen erfüllen. 
Für Standards wird auf das Positionspapier 
der Deutschen Gesellschaft für Sozialpädiatrie 
und Jugendmedizin verwiesen.16 

− Folgende Alters- und Mengenbegrenzungen 
werden empfohlen: keine Gruppentagesbe-
treuung bei Unter-2-Jährigen, zwischen dem 
zweiten und dritten Geburtstag maximal halb-
tägige Gruppentagesbetreuung (bis 20 Std. / 
Woche) und ab drei Jahren bis zu ganztägige 
Gruppentagesbetreuung möglich, je nach in-
dividueller Disposition. 

− Elterliche Betreuung sollte insbesondere in 
den ersten drei Lebensjahren gezielt unter-
stützt und gefördert werden. 
 

FORSCHUNGSPERSPEKTIVEN 

Die beschriebene Problematik früher außer-
familiärer Betreuung wird von internationalen 
Forschern verschiedener Fachrichtungen zuneh-
mend wahrgenommen: 

Megan Gunnar, führende Stressforscherin in 
den USA, schreibt in einer Studie zur Tagespfle-
ge: „Die Tatsache, dass dieser (Cortisol)Anstieg 
mit ängstlichem Verhalten bei Mädchen und 
aggressivem Verhalten bei Jungen verbunden ist, 
kann uns hinsichtlich potenzieller Auswirkungen 
auf die kindliche Entwicklung nicht optimistisch 
stimmen.“17 
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Kerstin Uvnäs-Moberg, renommierte Neurobi-
ologin aus Schweden, stellt fest: „Lang anhalten-
der Stress ist schädlich für Funktionen, die mit 
Entwicklung und Wachstum zu tun haben. … 
Auch auf der Ebene der Gesellschaft sollte sich 
der Gedanke durchsetzen, dass wir das ‚growth 
and relaxation-‘ bzw. das ‚calm- and connection-
System‘ stärken müssen. Wenn das nicht ge-
schieht, dann könnten Abwehr- und Stressreak-
tionen in der Gesellschaft die Oberhand gewin-
nen.“18 

Elizabeth Blackburn, australische Molekular-
biologin und Nobelpreisträgerin für Medizin, die 
sich mit biologischer Voralterung durch Stress 
befasst, erläutert: „Die Lebensumstände spielen 
eine wichtige Rolle – vor allem chronischer 
Stress. … Besonders tiefe Spuren im Zellkern 
scheinen die frühen Belastungen zu hinterlas-
sen. Damit machen die Ergebnisse eines sehr 
klar: wie dringend es ist, die Kinder zu schüt-
zen.“19 

Der Freiburger Psychosomatiker Joachim Bau-
er gibt zu bedenken: „Ein Staat, der Eltern nicht 
ausreichende Möglichkeiten einräumt, sich in der 
frühen Lebensphase ihrer Kinder intensiv um 
diese zu kümmern, zahlt später einen hohen 
Preis – in Form einer Zunahme psychischer, ins-
besondere depressiver Störungen und anderer 
Stresskrankheiten.“20 

Und Aric Sigman, britischer Biologe und Psy-
chologe, mahnt einen Paradigmenwechsel an: 
„Derzeit werden elterliche Erziehung und frühe 
Tagesbetreuung als gleichwertige Alternativen 
dargestellt. Neurobiologisch basierte Forschung 
führt jetzt zu einer deutlich veränderten Perspek-
tive. … Egal wie unangenehm es sein mag, unsere 
Gesellschaft braucht neue, ehrliche Rahmenbe-
dingungen für frühkindliche Betreuung.“21 

 
AUSBLICK 

Mit dem zunehmenden Bewusstsein für die 
Probleme frühkindlicher außerfamiliärer Betreu-
ung stehen wir in den Industrieländern am An-
fang eines gesellschaftlichen Prozesses, der Zeit 
erfordern wird. Es ist allerdings dringend gebo-
ten, dass wir mit Blick auf das Kindeswohl 
ökonomistische, aber auch feministische Ideolo-
gien, die flächendeckende, immer frühere und 
längerdauernde außerfamiliäre Betreuung for-
dern, hinterfragen. Dies hat primär nichts mit 

Konservatismus oder Restauration zu tun. Der 
Anspruch unserer Kinder auf Gesundheit und 
Wohlbefinden ist schlicht ein Menschenrecht, 
das anhaltender Wachsamkeit bedarf. 

 
|||||  DR. MED. RAINER BÖHM 

Facharzt für Kinder- und Jugendmedizin,  

Leiter des Sozialpädiatrischen Zentrums am 

Evangelischen Krankenhaus Bielefeld-Bethel 
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BINDUNG ALS BASIS VON ERZIEHUNG  
UND BILDUNG 

 
 
CURD MICHAEL HOCKEL ||||| Bindung ist unvermeidlich und es ist ein komplexer Anspruch, sie so 

zu gestalten, dass ihre Bindungserfahrungen Kindern und Jugendlichen eine gute Grundlage für 

Erziehung und Bildung bieten. Einerseits kann intuitive Elternschaft hier sehr gute Leistungen 

zeigen, andererseits kann ein liebevolles „Gut gemeint“ hier zu schwerem Versagen führen. Im 

Einzelfall ist das Miteinander von elterlicher Sorge, erziehungsberaterischer Aufklärung und insti-

tutionell-professioneller Entlastung so zu gestalten, dass der Mut zur Elternschaft sich weder als 

tollkühnes Verlassen werden von allen noch als bequemes Abgeben der Verantwortung an andere 

darstellt. Geliebte Kinder entfalten sich in einer einbindenden Kultur – mag diese nun nur privat, 

vorrangig öffentlich / professionell oder in unterschiedlichen Mischformen gestaltet sein. 

 
 
 

BINDUNG IST UNVERMEIDLICH 

Bindung, von der wir hier sprechen, beginnt 
mit Entbindung.1 Neugeborene tragen in sich ein 
angeborenes Gefahrenmelde-System. Da dies 
dazu führt, dass das Neugeborene und Kleinkind 
immer, wenn es Angst erlebt und Gefahr wahr-
nimmt, sich schutzsuchend verhält, wird das so 
aktivierte innere Sicherheits-Suchsystem „Bin-
dungssystem“ genannt. Es gibt keinen Menschen 
ohne Bindungssystem und somit auch keinen 
ohne Bindung. Mit jener Bindung, die als tragfä-
higer Grund für Erziehung und Bildung angespro-
chen wird, ist die inzwischen als Wunschziel für 
alle Kinder beschriebene sogenannte „sichere 
Bindung“ gemeint 

Bindung schenkt „Urvertrauen“ und ist so das 
Fundament für Selbstsicherheit und unerschöpf-
liche, selbstkontrollierte Neugier. Diese Grundlage 
von Lernbereitschaft kann gepflegt, entwickelt, 
ausgebaut werden. Gelingende Bindung ist Grund-
lage für gelingende Erziehung und Bildung. 

In meiner Praxis begegnete ich sowohl Müt-
tern von Neugeborenen, die verzweifelt Hilfe 
„gegen“ ihr Schreibaby suchten und denen heute 
mit den entsprechenden Ambulanzen ganz selbst-
verständlich Hilfestellung bei der Entfaltung einer 
kompetenten Kommunikation gegeben wird, als 

auch allen Arten späterer Verstörung auf beiden 
Seiten: bei Kindern mit chaotischem Bindungs-
stil, bei Eltern mit einer bindungsunfähigen küh-
len Distanz zum Kind usw. 

 
Einbindende Kultur 

Bindung ist nicht zu vermeiden und sie muss 
verantwortet werden. Bindung wird in jedem 
Kind in jedem Fall entwickelt. Es kommt jedoch 
darauf an, welche Qualität das jeweilige Kind 
kennenlernt. Bindung ist das Sicherheitssystem 
im Menschen. In seiner erlebt-erlernten Ausge-
staltung kann es ein Selbstgefühl des „Getragen 
werden“ („Urvertrauen“) oder der Unsicherheit 
oder gar des Trotzes („Ich hab keine Angst, ob-
wohl es schrecklich ist, alleine gelassen zu wer-
den“ – unsichere Bindung) oder tiefer chaotischer 
Ambivalenzen sein. Wie Bindung als unverzicht-
bare Grundlage gelingender Generationenfolge 
zu sehen ist, hat zusammenfassend Kegan be-
schrieben,2 der von der Notwendigkeit spricht, 
Kindern eine einbindende Kultur zur Verfügung 
zu stellen: „Ein Teil der Welt, in die das Kind 
eingebunden ist, nährt das Kind während der 
Schwangerschaft und hilft es zu entbinden, es 
auf eine neue Stufe der Entwicklung zu bringen. 
Ich nenne diesen Teil die einbindende Kultur und 
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meine damit unsere intimste Umgebung, aus der 
wir immer wieder neu geboren werden. Diese 
Kultur hat in meinen Augen mindestens drei 
Funktionen: Sie muss festhalten, sie muss loslas-
sen und sie muss in der Nähe bleiben, damit sie 
reintegriert werden kann.“ 

 
Fallbeispiel:  

Ellas Einsamkeit 

Wenn Bindung als Basis von Erziehung und 
Bildung scheitert, so kann sich das Störungsbild 
entwickeln, für das sich der Begriff „frühe Stö-
rung“ eingebürgert hat. Für solche Störungen 
sind dann meine Kollegen und ich zuständig. Wir 
versuchen Menschen in einem Prozess der Psy-
chotherapie, der oft auch ein Prozess der Neu- 
und Nachbeelterung ist, dazu zu verhelfen, sich 
selbst so zu gestalten, dass sie problemlos bil-
dungs- und bindungsfähig sind. Die Vielfalt sol-
cher Störungen muss hier nicht betrachtet wer-
den, es genügt vielleicht, sich berühren zu lassen 
davon, dass solche Menschenkinder sich stark 
selbst verletzen können und / oder Gedichte 
schreiben wie das folgende: 

 
Das Echo 

Rote Schreie 
Im stählernen Raum – 
Mein Dasein so kalt, 
Meine Liebe so Nichts, 
Das Blut ein Wort 
Der Angst. 

 
Bindungsstörungen sind sogenannte frühe Stö-

rungen. Es kann jedoch an einer Fülle von Fall-
beispielen gezeigt werden, wie Jugendliche, die 
das Erscheinungsbild der frühen Störung entwi-
ckelten, dahingehend betrachtet werden müssen, 
ob es denn wirklich eine frühe Störung gab. Bin-
dung darf nicht gefangen nehmen. Dort, wo sie 
es tut – wie bei der Ella genannten selbstverlet-
zenden Dichterin –, kann es zu Anpassungsstö-
rungen kommen. Das Menschenkind spürt seine 
Entwicklungsaufgabe der Autonomie – meint 
jedoch sich nicht losreißen zu dürfen. 

Gelingende Bindung mit Neugeborenen schafft 
Urvertrauen. Mit den gegenwärtig beforschten 
„Bindungsstilen“ wird dies differenziert und es 
taucht die Vorstellung vom Scheitern der Bindung 
auf. Die unsicher, ambivalent oder gar chaotisch 

(un)gebundenen Kleinkinder werden sichtbar: 
Schreibabys und Kinderschicksale, in denen Liebe 
nicht das Klima ihrer ersten Lebensjahre formte. 
Sicher gebundene Kinder sind weltoffen und kön-
nen das zweite, gegenwärtig wichtig erachtete 
Verhaltenssystem entfalten: ihre Neugier. Meist 
werden Mütter zuständig für die Bindungsgestal-
tung und Väter für die Lust an Entdeckermut und 
der Entfaltung des Weltzugriffes der Kleinkinder 
gesehen. In einer Gesellschaft, in welcher Klein-
kinder vom ersten Moment an als künftige Leis-
tungsträger wahrgenommen werden, besteht die 
Gefahr, dass der Auftrag, die Kinder zu leis-
tungsorientierten Neugierlingen, zu lernbegieri-
gen Höchstleistern zu erziehen, an die Mütter 
gegeben wird, die dann weniger an sichere Bin-
dung als an künftiges Leisten denken. Ella konnte 
erst dann das elterliche Bindungsangebot als 
problemlos gelten lassen, als sie in einem ersten 
Roman eine Vaterfigur in seltsamer Weise er-
mordet hatte.3 

 
 

BINDUNG IST GRENZERFAHRUNG 

Bindung muss jene Grenzerfahrungen schen-
ken, die die Nullstufe der Moral, das Leben ret-
tende Gehorchen der Kleinkinder zur sichernden 
Selbstverständlichkeit macht. Es wäre ziemlich 
unpopulär, wenn man einen Elternratgeber damit 
beginnen würde, dass eine Erziehung, die volle 
Entfaltung der Persönlichkeit zum Ziel hat, damit 
beginnen muss, dem Kind das Gehorchen beizu-
bringen. Wenn wir „befehlen“ als eine Machter-
greifung über Menschen verstehen, dann ist so-
fort klar, dass es keinesfalls sinnvoll sein kann, 
das Gehorchen zu lehren. Wir bezeichnen die 
Festigkeit des Liebens, die Eltern ihren Kindern 
schenken müssen, um sie Gefahrensituationen 
überstehen zu lassen, als Grenzsetzungskompe-
tenz. Damit wird deutlich, dass ein Kind, das 
nicht gelernt hat auf den Zuruf der Mutter: „Halt, 
bleib stehen!“ gehorchend zu reagieren, in steter 
Lebensgefahr schwebt. Und so ist klar, was wir 
meinen: Bindung zu fördern, meint auch Grenz-
setzung kompetent zu praktizieren. 

 
„Laissez faire“ –  

Verantwortungsverzicht aus Hilflosigkeit 

Vor vielen Jahren sprach ich mit einem Erzie-
hungsstilforscher, der meinte, ich sei als Person-
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zentrierter Psychologe doch einer, der mit Kin-
dern nur „nondirektiv“ umginge. Er meinte: „Wir 
müssen doch Eltern sagen, dass sie, wenn sie ihr 
Kind im Laissez-faire erziehen, sie es eben gar 
nicht erziehen und sie es gleich in die Verwahr-
losung entlassen können.“ Er war sehr erstaunt, 
als ich ihm zustimmend erläuterte, dass der mit 
dem Verzicht auf Übermacht benannte Weg der 
Kindzentrierung (den Axline4 tatsächlich mit dem 
Arbeitsbegriff „nondirektive Spieltherapie“ po-
pulär gemacht hatte) eben gerade eine Schule 
der Achtsamkeit und nicht eine Erlaubnis des 
Wegschauens und Machen-lassens bedeutet. 

 
Fallbeispiel:  

Sammy, der sich selbst Erziehende 

Sammy hatte mit 17 Jahren selbständig die 
Therapie gesucht und gab erst nach einiger Zeit 
die Einwilligung, dass seine Eltern überhaupt 
erfahren durften, dass er diesen Schritt getan 
hatte. Er sah sich vor der inneren Wahl, sein Le-
ben zu beenden („so ist es sinnlos“). Erschreckt 
von einem fast gelungenen Suizidversuch „gab er 
sich mit der Psychotherapie noch eine Chance“. 
Nachdem die Beziehung zum Therapeuten u. a. 
durch die achtsame Akzeptanz seiner „verzwei-
felten Isolation und seiner Hilfsbedürftigkeit“ 
(die Erlebensinhalt und nicht „objektive Wirk-
lichkeit“ darstellten) gewachsen und gesichert 
war, konnte eine intensive Infragestellung be-
ginnen. Mit verschiedenen Anläufen von kogniti-
ver Arbeit an Wertkonzepten, rationalem Analy-
sieren von irrationalen Annahmen („Ich kann doch 
nicht die Werte meiner Eltern übernehmen ...“) 
und der Konfrontation mit der Erfahrung, dass 
seine gelebte „Verachtung“ immer auch werthal-
tig ist, konnte der Jugendliche schließlich Zugang 
gewinnen zur entscheidungsfreudigen Gestal-
tungslust, zur persönlichen, freien Wahl seiner 
Wertkonzepte. Sowohl die kontinuierliche Tätig-
keit der selbstkritischen Reflexion als auch deren 
achtsame emotionale Färbung („Zuneigung“) be-
gannen ihm Wegweiser statt irritierende Last zu 
werden. 

Die Therapie könnte überschrieben werden 
mit: „Selbstliebe als Leitwert annehmen“. Sam-
my betrat eines Tages (etwa zur 25. Sitzung) die 
Praxis beschwingt und begann mit dem Bericht 
von einer außergewöhnlichen Erfahrung: „Ich 
saß in meinem Zimmer und hörte Musik. Plötz-

lich, in aller Melancholie dachte ich‚ wenn ich in 
meiner bisherigen Erziehung mich nicht als ge-
liebtes Menschenkind kennenlernte, dann muss 
ich jetzt eben selbst beginnen, mich zu mögen 
und mich selbst liebevoll neu zu erziehen.“ Von 
dieser Evidenz ausgehend gelang es ihm schließ-
lich, die eigene Suizidalität und das leere Funk-
tionieren intellektueller Brillanz in ein spürend 
erfülltes Dasein weiterzuentwickeln. 

 
 

SICHERE BINDUNG – EIN WUNSCHZIEL 

Sichere Bindung ist das Ergebnis einer Be-
gegnung mit fein abgestimmter, sicherer Bezie-
hungspartnerschaft – auch wenn diese professi-
onell geboten wird. Tatsächlich kann nicht jede 
junge Mutter, jeder erstmals-Vater sicher sein, 
dass er es „drauf hat“, sich mit dem Neugebore-
nen so zu verständigen, dass gelingende Bindung 
dem Kind die Entfaltung eines Selbstbewusst-
seins in sicherer Bindung ermöglicht. 

 
Die Einzigartigen sind nicht die einzig Artigen:  

Solidarität ist kostbarer als Konkurrenz 

Jeder Mensch ist einmalig, einzigartig. Dies 
zu achten ist Kernanliegen psychologischer Ent-
wicklungsförderung. Und gerade deshalb wird 
Beziehungspartnerschaft durch eine Abgrenzung 
bedroht. Dramatisch wird diese Beziehungs-
partnerschaft verformt, wenn einer der Bezie-
hungspartner den anderen mit einer stets for-
dernden Leistungsorientierung beargwöhnt und 
diesen Argwohn als Förderabsicht vor sich selbst 
versteckt. Dieses Grundproblem elterlichen Um-
gangs mit Kindern habe ich an den fatalen Fol-
gen (entweder leistungsverweigernden Angst-
hasen oder sich selbst verratenden Egomanen) 
kennengelernt. Brillant zusammenfassend wird 
auf diese Gefahr hingewiesen, wenn Doris Bi-
schof-Köhler in ihrer aktuellsten Zusammenfas-
sung der sozialen Entwicklung von Kindern und 
Jugendlichen mahnend betont, dass alle entfal-
tete soziale Kompetenz sich nicht wirklich ent-
falten kann, wenn die Eltern und die Umwelt in 
egoistischer Interessenswahrung und Konkur-
renz das entscheidende Entwicklungsziel pro-
pagieren.5 Hier hilft nur Aufklärung der Eltern 
und die Hoffnung, dass professionelle Begleiter 
kindlicher Entwicklung diesen Fehler nicht ma-
chen. 
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Fallbeispiel: 

Traudls Angst vor Ablehnung 

Die Mutter gab zu Therapiebeginn an: „Traudl 
wird in der Familie unhaltbar, einerseits diese 
Angst, andererseits – ich bin jetzt mit einem 
neuen Partner zusammen, frisch verheiratet – 
streitet sie, widersetzt sich, hält sich an keine 
Regeln und will mit ihren 15 Jahren das Leben 
einer jungen Erwachsenen führen, abends weg-
gehen, so lange sie will, zugleich jedoch hängt 
sie sich an einen Freund, da sie meint, alle ande-
ren würden sie ablehnen.“ Traudl litt seit dem 
11. Lebensjahr unter Alpträumen (mit nächtli-
chen Angstzuständen). Die Entwicklung im Klein-
kindalter war unauffällig. Traudls starke Tren-
nungsangst erlebte sie selbst als bedrohlich 
übersteigert, sie wurde, verwirrt und erschöpft, 
zu provozierenden Selbstabgrenzungen / Fluch-
ten einerseits gedrängt und zu einer hörigen 
Hingabe an ihren Freund andererseits. In der 
Therapie stellte sich heraus, dass Traudl sich 
regelrecht nach Lob süchtig erlebte. Die 15-jährige 
Traudl, die eine erste Abtreibung mit 13 Jahren 
hinter sich gebracht hatte, zentrierte ihr Selbst-
veränderungsprojekt Psychotherapie auf Leistungs-
anerkennungen (Lob), die sie sich kontinuierlich 
als „spielerische Rückmeldung“ vom Therapeu-
ten holte. Ein stets lächelnd als „Kunstprodukt / 
Spielritual“ gestaltetes Klima „lobender“ Wärme 
und Wertschätzung wurde von ihr genutzt, um 
Bilder der Geborgenheit, Zuversicht und langfris-
tig des Selbstvertrauens gegen ihre Angst vor 
Ablehnung zu setzen. Das Spielerleben wurde 
zum Entwicklungsraum. 

 
ERZIEHUNG VERBINDET DIE GENERATIONEN 

Erziehung meint die Übermittlung aller Kom-
petenzen, die zur Selbstentfaltung im Rahmen 
der jeweiligen Zivilisation notwendig sind – zum 
zivilisierten Dasein. Erziehung will die spezifisch 
menschliche Handlungsorientierung autoritativ, 
nicht autoritär, gemeinsam mit den Erzogenen 
wachsen lassen. Erziehungsmacht weicht so der 
Achtsamkeit auf entwicklungsförderndes Mitein-
ander und beinhaltet einen Katalog von Erzie-
hungszielen, deren Lernbarkeit angenommen und 
in der erziehungswissenschaftlichen Forschung 
empirisch überprüft wird. 

Erziehung ist für mich als einen lebenslänglich 
zum „Selbstlernbegleiter“ ausgebildeten Psycho-

logen ein besonderes Verantwortungsfeld. Es be-
deutet, dass die Generation der jeweiligen Eltern 
machtverzichtend mit der Generation ihrer Kinder 
jene Kommunikation betreibt, die diese gleich-
mächtig, gleich kompetent und wegweisend 
zukunftsoffen ausstattet. 

Eine spezifisch menschliche Handlungsorien-
tierung ist ein zeitgeistiges Konstrukt, das bei-
spielsweise durch Pinker6 brillant veranschaulicht 
wird. 

Nicht jede Beziehung ist eine Bindung, nicht 
jede Bindung ist ein Glück. Dort, wo Bindung 
misslingt, misslingt die Grundkonfiguration von 
Persönlichkeit, dort kann Not in einer Tiefe ent-
stehen, wie sie erschrecken muss. Mutterliebe 
und Vaterstolz, Vaterliebe und Mutterstolz – 
Kleinkinder brauchen starke gute Gefühle in ihren 
Eltern, denn dies erhöht die Wahrscheinlichkeit, 
dass diese Erwachsenen intuitiv feinfühlig, acht-
sam mit den Kindern umgehen. Dieselbe Qualität 
ist jedoch auch durch professionelles, gelerntes 
Verhalten erreichbar: Eine gute Kinderpflegerin 
lässt mehr Bindungsqualität wachsen als eine 
nervöse, das Kind innerlich als Überforderung 
ablehnende junge Frau, auch wenn diese die 
Mutter des Kindes ist. 

 
Fallbeispiel: 

Der leistungsängstliche Timm 

Der Fall ist nur einer der Beispielfälle aus 
meiner Praxis. Ich könnte ähnliche Erfahrungen 
aus dem Kontakt mit mehreren Schulverweige-
rern, leistungsängstlichen und selbstunsicheren 
Kindern aufführen. Um dem Vorurteil vorzubeu-
gen, es handele sich hierbei um eine „Männer-
sicht“, sei ausdrücklich erwähnt, dass es auch 
mehrere Mädchen gab, die in der Falle der Leis-
tungsverweigerung steckend sich erst in der 
Therapie zu den eigensten inneren Leistungszie-
len hin entwickelten. Und in jedem dieser Fälle 
war es quasi eine „magische Schwelle“, die über-
schritten werden musste – die hin zum intuitiv 
ganzheitlichen Verständnis der jeweils einmaligen 
Hemmung der organismischen Selbstregulation, 
der eigentlich kindgemäßen Lust an der Selbst-
entfaltung – in Abgrenzung zur Eltern- oder gar 
Großelternkonzeption von Leistungszielen. 

In Timms Beispiel bestand eine der Kompo-
nenten der Blockade und Angst in der pazifisti-
schen Grundorientierung seiner Eltern (die be-
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sonders komplex ausfiel, da der Vater ranghoher 
ziviler Mitarbeiter der Bundeswehr war), die den 
Knaben in seiner bei sich selbst wahrgenomme-
nen „Kampfeslust“ ängstigte und verunsicherte. 
Erst als ich begriffen hatte, dass es möglich sein 
muss, die unbefangene Leistungsfreude auch in 
einem so tabuisierten Gebiet problemlos ausle-
ben zu dürfen, konnte Timm diesen Weg gehen. 

Beziehungsgestaltung meint immer auch 
Selbstveränderung. Das macht den Reiz unseres 
psychotherapeutischen Berufes aus. Und in der 
Begegnung mit Kindern kann es geschehen, dass 
jedes Kind uns erneut eine vertiefte Selbstrefle-
xion zur Beziehungsgestaltung abverlangt. Erzie-
hung und Bildung bedürfen der Basis empathi-
schen Verstehens. Bindung ist Grundlage gelin-
gender Individualisierung – Individualisierung 
nennen wir den Prozess gelingender Bildung und 
Erziehung.7 

 
BILDUNG GESTALTET VERANTWORTUNG 

Bildung meint die bereichernde Ausformung 
der personalen Kompetenzen hin zu anspruchsvol-
len Leistungsvollzügen, zum kultivierten Dasein. 
Bildung beschrieb einst „die Hervorbringung der 
Menschlichkeit des Menschen in eigener Anstren-
gung aus sich heraus“8. Gegenwärtig wird selten 
behauptet, es läge ein gesellschaftlicher Konsens 
darüber vor, was denn Bildung heute meint. 
Meine persönliche Sicht steht wohl der von  
T. Ballauff nahe, für den die tendenzielle Entwer-
tung des Begriffes „Bildung“ und dessen Ausge-
staltung als Pluralismus eine dünne Decke über 
dem Abgrund der Unerfindlichkeit der Wahrheit 
darstellt. „Bildung heute sollte dieses Aushalten 
im Wissen um den Abgrund unseres Denkens 
umschließen, das den modernen Menschen aus-
zeichnet.“ „Die metatheoretische These, dass es 
keine absolute theoretische Wahrheit geben kann, 
ist absolut. Sicher, sie besagt auch nichts Inhalt-
liches, sie besagt nicht, dass es keine Wahrheit 
gibt; sie setzt diese sogar voraus. Aber sie schließt 
das menschliche Erkennen und Forschen, Einse-
hen und Formulieren von jeder Endgültigkeit aus 
oder besser: bewahrt sie vor jeder Endgültigkeit 
und hält sie in Bewegung.“9 Und so ist mir Bil-
dung vor allem jene Ermutigung zur Aufklärung, 
die sich dem Anliegen wachsender Erkenntnis-
bemühung zugleich mit dem Anliegen wachsen-
der Verantwortungsbereitschaft widmet. 

Erziehung und Bildung sind nicht Weg und Ziel 

Erziehung ist die Verantwortung der Eltern 
und ihrer begleitenden Dienstleister. Diese wer-
den leider meist „Lehrer“ genannt und so in eine 
Berufsrollen-Definition der Machtergreifung über 
das Lernen der Kinder und Jugendlichen ge-
drängt. Wenn diese Selbstlernbegleiter sich als 
die Gastgeber im Garten des Selbstlernens be-
greifen würden – wie Eltern sich als Gastgeber 
ihrer Kinder verstehen müssen, um ihnen Verant-
wortung abverlangen zu können –, dann könnte 
der Prozess des Erziehens all jene intentionalen 
Schenkungen umfassen, mit denen die jeweils 
herrschende Generation ihre Nachfolger beglückt. 

Und damit wäre es dann möglich, in der Bil-
dung jenen Prozess und vor allem dessen Ergeb-
nis zu begreifen, das die gebildeten Menschen 
als aufgeklärt ausweist – als lebensfähig ange-
sichts des ungeheuerlichen Abgrundes, der in der 
Dialektik von absoluter (absolut unerreichbarer) 
und relativer (stets vorhandener und weiter zu 
entwickelnder) Wahrheit besteht. 

Erziehung entfaltet den zivilisierten Men-
schen, dessen Bildung ihn zum toleranten Welt-
bürger zu machen vermag. Nun ist es jedoch klar, 
dass der zivilisierte Mensch jener ist, der aufge-
klärt offen stets weiter zu wachsen bereit ist, und 
der gebildete Mensch jener, der die ungleichzei-
tige globale Wertwirklichkeit gelten lassen kann, 
da er den Weg der Toleranz zu gehen gelernt hat. 
Erziehung ist (auch) Selbsterziehung und so 
tatsächlich ein Weg, Bildung ist (auch) Position 
und somit ein Ziel. Und doch gilt gleichermaßen 
die Umkehrung, dass das Ziel der Erziehung auf 
dem Weg der Bildung erreicht werden kann. 

Kindzentrierung ist kein Gegensatz zum Tier-
schutz, dennoch will ich diese Entgegensetzung 
hier zu einer Illustration nutzen. Vor langer Zeit 
referierte ich bei der Hanns-Seidel-Stiftung über 
„krank oder böse“.10 Ich hatte eine kleine Exper-
tengruppe gebeten, sich anhand einer Collagen-
Gestaltung klar zu machen, wie ein „böses“ oder 
wie ein „krankes“ Verhalten aussehen könnte. Es 
war eine Weiterbildungsgruppe in der Kinder-
psychotherapie: Psychologen, Sozialpädagogen, 
Heilpädagogen, alle schon im Beruf. Einer oder 
eine aus der Gruppe sollte einen Fall aus der 
Berufspraxis auswählen und in der Runde vor-
stellen. Gemeinsam sollte dann eine „Visualisie-
rung“ gestaltet werden. Anschließend sollten sie 
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sich überlegen, was notwendig gewesen wäre, 
damit es nicht zu diesem „Fall“ gekommen wäre 
und was nötig sein wird, um angesichts der Tat-
sache des Falles doch zu helfen. Sie gestalteten 
Collagen, die ich kurz beschreibe: 

 
Bild 1 

Ein hübscher Fisch in einer bergenden Umge-
bung. Eigentlich wäre der 16-Jährige, um den es 
hier geht, gerne so: nett und fröhlich. 

 
Bild 2 

Die Vielfalt beglückender Erfahrungen eines 
Kindes: Sonne und Lachen, Lächeln und gute 
Nahrung, Spielzeug und Sport, Freunde und Fest. 
Mit dieser Collage drückte die Gruppe das aus, 
was sie „die Sehnsucht des Jungen“ nannte. 

 
Bild 3 

Eine erschreckende Collage von hasserfüllten 
Gesichtern, Prügelszenen, Obszönitäten und 
Gewalttaten. Von Textfetzen wie „Verletzung, 
Gewalt, Macht, Leidenschaft“ und einem großen 
roten Ruf nach „HILFE“. Diese Collage sollte 
verdeutlichen, was das Kind auf seinem Lebens-
weg erfahren hatte. Es waren Erfahrungen lieblo-
ser Machtausübung, Gewalt und Misshandlung, 
dann sexueller Missbrauch und eine Vielfalt von 
schrecklichen weiteren Enttäuschungen. 

 
Bild 4 

Das abschließende Bild nannte die Gruppe 
„zu spät“, eine Collage aus Panik und Verzweif-
lung und einem kleinen Hamster, dessen Foto 
zerschnitten war. Die Bezugserzieherin, die den 
Originalfall in der Gruppe zur Diskussion gestellt 
hatte, hatte berichtet: „Der Junge ist jetzt bei uns 
im Heim. Er hatte einen Hamster, den er sehr 
liebte. Als er eines Tages ‚schlecht drauf‘ war – 
missgelaunt und enttäuscht wegen schulischer 
Nöte und Ärger mit Freunden –, schloss er sich 
mit dem Tier im Badezimmer ein. Ich bat ihn 
aufzumachen und heraus zu kommen, aber er 
ließ Wasser in die Badewanne und wie ein Sport-
reporter sprechend berichtete er mir, wie er nun 
seinen Hamster ersäufte.“ Die Erzieherin war von 
der sadistischen und zugleich emotional selbst-
verstümmelnden Gewalt, der Tatsache, dass sie 
ohnmächtige Ohrenzeugin sein musste, und der 
Grausamkeit überfordert. 

„Tierquälerei“ war das Stichwort gewesen, 
von dem die Kollegin in ihrer Fallstudie ausge-
gangen war, Kinderquälerei, Missbrauch usw. 
jedoch der eigentliche Hintergrund. Das Ver-
ständnis für Mitmenschen entwickelt sich vor-
wiegend in der Erfahrung, verstanden zu werden. 
„Entsprechend berücksichtigen Kinder in dem 
Maße, in dem sie verstehen, dass Menschen emp-
fänglich für Lob und Tadel sind, den Aspekt der 
Verantwortlichkeit und den der Maßstäbe.“11 
Dieser Täter jedoch hatte zu wenig Lob und zu 
wenig orientierenden Tadel (stattdessen Zucht 
und Gewalt) kennengelernt, so richtete sich sein 
Handeln trotzig (eine Form, Verantwortlichkeit auf 
sich zu nehmen) und gewalttätig gegen seinen 
eigenen Maßstab der Zuneigung. Er hatte sowohl 
zu der aus seinem Tun ausgesperrten Fachkraft 
als auch zu dem Opfer seines Handelns, dem 
eigenen Hamster, nahe persönliche Beziehungen 
aufgenommen. Jedoch war weder die Verantwort-
lichkeit ihrer noch seiner Fürsorglichkeit noch der 
Maßstab für Freundlichkeit und Pflege so ausge-
prägt, dass es nicht zu der grausamen Fremd- und 
somit seelischen Selbstverletzung gekommen 
wäre. Das Selbstgefühl umfasst nicht nur das 
Bedürfnis nach Selbstdurchsetzung und Domi-
nanz, sondern auch das nach Geltung und Aner-
kennung und vor allem dasjenige nach Eigenwert. 

Und dieses Bedürfnis kann nicht allein durch 
intentionale Akte (zielstrebiges Loben), sondern 
im Wesentlichen durch den realistisch anerken-
nenden Alltag befriedigt werden. Erziehungsbe-
ratung vermittelt hilfesuchenden Eltern zwar das 
„Rezept“: „Versuchen sie ihr Kind positiv zu 
sehen, handeln sie nach dem Motto ‚beim brav 
sein erwischen!‘“ Aber eine wirklich moralische 
Haltung entsteht eher im Nachmachen als aus 
belobigtem Handeln. 

Bildung ist angeeigneter Reichtum, wir för-
dern die Gebildeten und fordern schließlich, dass 
sich die Bildungsinvestitionen „amortisieren“. 
Erlebte, gelingende Bindung muss als Grundlage 
für die Entfaltung der Neugier, des wesentlichs-
ten Elementes einer Lernmotivation, gesehen 
werden. Selbstgefühle der Sicherheit sind es, die 
Kindern und Jugendlichen den Weg zu differen-
zierten Lernwegen und hoher intrinsischer Leis-
tungsmotivation ebnen. 

Erziehung und Bildung sind Werte, deren 
Qualität gegenwärtig meist unter dem Gesichts-
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punkt der Tauglichkeit als Grundlage für hoch-
qualifizierte Leistung gesehen wird. Wir benöti-
gen – um als Industriestandort und Exportnation 
erfolgreich zu bleiben – eine hochqualifizierte 
Bevölkerung. Dass dieser Anspruch auch auf die 
moralische Qualifizierung ausgedehnt gesehen 
werden kann, ist nicht ganz so populär. Wenn wir 
jedoch die Lehren der jüngeren deutschen Ge-
schichte ernst nehmen, so wissen wir, dass es 
sicher richtig bleibt, dass Technikkenntnisse früh 
vermittelt werden sollen.12 Noch wichtiger jedoch 
wird es sein, in der Dimension des banalen mit-
menschlichen Anstandes anspruchsvoll gebildete 
Menschen zu haben. Retter im Holocaust wurden 
zum Forschungsgegenstand: Welche Erziehung 
und Bildung hatte bewirkt, dass sie unter Einsatz 
des eigenen Lebens das taten, was richtig war – 
in einer Zeit, in der es als „Verbrechen“ gesehen 
wurde? Retter im Holocaust begriffen sich selbst 
nicht als Helden, die Forschung nach ihren per-
sönlichen Qualitäten erfasste nicht einen einzel-
nen Faktor der Größe, des Mutes, der Mensch-
lichkeit, sondern es wurde deutlich, dass sie 
allesamt vor allem eines gemeinsam hatten: den 
Anstand, sich mit dem Schwachen zu verbünden.13 

 
SCHLUSSBEMERKUNG 

Kinder und Jugendliche haben keine ausrei-
chende Lobby. Und dagegen möchte ich nun 
abschließend einen provokanten Vorschlag set-
zen. Eltern haben zwar das elterliche Sorgerecht, 
jedoch keine Sorgemacht. Ich schlage vor, dass 
wir darüber nachdenken, wie sich Politik ändern 
würde, wenn wir jedem Kind ein mit seiner Ent-
bindung entstehendes Wahlrecht zubilligen wür-
den. Natürlich müsste dieses Wahlrecht zunächst 
von den Sorgeberechtigten in einer zu schaffen-
den, geeigneten Weise wahrgenommen werden. 
Sie sollten dies vielleicht sogar dokumentieren, 
jedenfalls würden sie es ihren Kindern gegenüber 
in den Jahren immer deutlicher auch vertreten. 
Und die Frage danach, ab wann Kinder wahl-
mündig sein sollten und ihr Wahlrecht selbst 
wahrnehmen, kann dann auch anders gestellt 
werden als in der bisherigen Weise.14 
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LIEBE KANN MAN NICHT NACHHOLEN 

 

Warum Bildung zu Hause beginnt 
 
 
BIRGIT KELLE ||||| Noch nie wurde in Deutschland derart leidenschaftlich über die Rolle der Eltern 

bei der Erziehung und Bildung der Kinder diskutiert wie im Rahmen der Betreuungsgeld-Debatte. 

Dabei sind alle Mittel und sprachlichen Entgleisungen Recht. Leider zeigt die Debatte aber auch: 

Das Wohl der Kinder hat nicht immer die erste Priorität. Die Interessen der Wirtschaft und der 

Frauenlobby haben in der Regel Vorrang – Kinder haben sich dem einzufügen. 

 
 
 
Im Juni 2012 meldeten sich in Deutschland 

Tierschützer zu Wort. Sie machten sich Sorgen 
um das Eisbär-Mädchen Anori, eine Halbschwes-
ter des berühmten Berliner Bären Knut. Fünf 
Monate lang wurde Anori liebevoll im Wupperta-
ler Zoo von ihrer Mutter Vilma aufgezogen. Nun 
herrschte jedoch helle Aufregung und Sorge 
unter den Tierfreunden, weil die Zooleitung eine 
baldige Trennung von Mutter und Kind angekün-
digt hat. Mutter Vilma soll wieder der Zucht zur 
Verfügung stehen, dabei stört ihr Kind. Klein-
Anori soll also schon mit 12 bis 14 Monaten von 
der Mutter getrennt werden, damit der Produk-
tionsprozess ungestört voranschreiten kann. In 
freier Wildbahn bleiben die Jungtiere 2 bis 3 
Jahre beim Muttertier. Werden sie zu früh von 
ihrer Mutter getrennt, sind Verhaltensanomalien 
zu beobachten, wie automatisiertes Hin- und 
Herlaufen oder Kopfwackeln. 

In Deutschland gibt es keine Instanz, die sich 
darum kümmert, dass Menschenkinder nicht zu 
früh von ihren Eltern oder gar von der Mutter 
getrennt werden. Während jedes Hundebaby in 
Deutschland sicher sein kann, seinen gesetzlichen 
Welpenschutz zu genießen, haben wir gesetzlich 
mit dem Mutterschutz nur die Schonfrist der 
Gebärenden geregelt, aber keine für die Kinder 
geschaffen. So dürfte also theoretisch gleich nach 
der Geburt das Kind von der Mutter getrennt 
werden, es würde niemanden aufregen – außer 
vielleicht die Mutter oder die Eltern selbst. Wäh-
rend wir bei Zootieren Verhaltensauffälligkeiten 

ernst nehmen, die sich durch Trennung vom 
Muttertier ergeben, wird dies bei Menschenkin-
dern negiert oder ideologisch aufgeheizt disku-
tiert, werden Ärzte nicht gehört, obwohl Kran-
kenkassen bereits seit Jahren einen dramatischen 
Anstieg von psychischen Erkrankungen und De-
pressionen schon bei Kleinstkindern vermelden 
und die Verabreichung von Ritalin sich in den 
vergangenen Jahren in manchen Bundesländern 
auf mehrere Tonnen verdoppelt hat. 

 
ZU VIEL ODER ZU WENIG – ABER IMMER FALSCH 

Galten früher noch falsche Freunde als 
schlechter Umgang für die Kinder, kann man bei 
heutiger Zeitungslektüre leicht den Eindruck 
gewinnen, den schlimmsten Umgang, den Kinder 
heutzutage haben können, seien die eigenen 
Eltern. Wahlweise würden Kinder entweder durch 
Vernachlässigung unterfordert oder durch Über-
behütung überfordert. Derart einhellig ist der 
Mediensturm über die Eltern eingebrochen, dass 
Verschwörungstheoretiker ihre echte Freude dar-
an haben könnten. Nicht nur die Politik, auch die 
Lehrer und selbst Kinderschutzorganisationen 
warnen inzwischen vor Eltern, die das natürlichs-
te der Welt machen wollen: sich um ihre Kinder 
kümmern – etwas, das sich seit Jahrtausenden 
weltweit bewährt hat. Selbst UNICEF und der 
Kinderschutzbund beklagen das geplante Betreu-
ungsgeld für Eltern, die ihre Verantwortung als 
solche wahrnehmen wollen, als „schweren Feh-
ler“, der Kinderschutzbund erwägt sogar eine 
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Verfassungsklage dagegen. Der Lehrerverband hat 
mit seinem Vorsitzenden Josef Kraus eigens einen 
neuen Begriff kreiert: die „Helikopter-Eltern“. 
Gemeint sind die Eltern, die sich aus Lehrersicht 
zu viel und zu intensiv um die Kinder kümmern 
und helikoptergleich über ihnen schweben und 
nicht loslassen können. Wie man es macht als 
Eltern, eines ist sicher: Man macht es falsch. 
Damit ist der Boden bereitet für eine breite ge-
sellschaftliche Krippendebatte, als Allheilmittel 
gegen allerlei eigenwillige, unfähige und unbe-
lehrbare Eltern. 

 
DIFFERENZIERUNG TUT NOT 

Polemik einmal beiseite: Es gibt diese Kinder, 
die entweder nicht genug oder zu viel von ihren 
Eltern umsorgt werden. Der Versuch, hierfür 
jedoch verlässliche Zahlen zu bekommen, ist ein 
schwieriges Unterfangen. Selbst Politiker wissen 
nicht, über wie viele Kinder sie eigentlich reden. 
Da ist der Schritt leicht, alle Eltern einfach über 
einen Kamm zu scheren. Verschiedene Zahlen 
stehen im Raum, je nachdem, ob man mit Krip-
pengegnern oder mit Krippenbefürwortern spricht. 
Demnach besteht je nach Sichtweise bei 5 bis 
10 Prozent der Kinder zumindest ein Anfangs-
verdacht, dass sie zu Hause nicht ausreichend 
und ihrem Alter entsprechend gefördert werden. 
5 bis 10 Prozent – das bedeutet im Umkehr-
schluss: 90 bis 95 Prozent aller Kinder sind zu 
Hause bestens aufgehoben. Warum hören wir 
das aber nie? Eine Differenzierung täte Not – 
nicht nur um all die Eltern in Deutschland, die 
sich sehr gut um ihre Kinder kümmern, fair zu 
behandeln, sondern auch um diejenigen Kinder 
vernünftig herauszufiltern, die tatsächlich frem-
de Hilfe benötigen. 

Doch selbst wenn man im schlechtesten Fall 
davon ausgeht, dass wirklich 10 Prozent aller 
Kinder zu Hause tatsächlich keine adäquate Er-
ziehung genießen, stellt sich auch an diesem 
Punkt nicht zwangsläufig die Krippen-Frage. Mir 
hat noch nie ein Experte erklären können, dass 
wir Elternkompetenz dadurch steigern, dass wir 
die Eltern so früh wie möglich von ihren Kindern 
trennen. Nötig wäre eine Hilfestellung, die in die 
Familien geht, die Eltern begleitet und ihnen 
zeigt, was früher durch die Großfamilie an Erzie-
hungskompetenz von einer Generation an die 
nächste weitergereicht wurde. Denn das einfache 

Herausholen aus der Familie hilft langfristig nie-
mandem weiter. Irgendwann müssen die Kinder ja 
wieder nach Hause, auch am Wochenende sind sie 
zu Hause. Sie werden größer, die Probleme in 
Schule und Pubertät kommen hinzu. Eltern wird 
man nicht über Nacht oder im Kreißsaal. Es ist ein 
langjähriger Lernprozess für Eltern und Kinder. 
Man macht Fehler, man lernt daraus. Wir dürfen 
Eltern diese Erfahrung nicht nehmen, sondern 
müssen sie daran wachsen lassen. Ansonsten 
brauchen wir uns auch nicht wundern, wenn 
Eltern immer mehr Erziehungsaufgaben an Kin-
dergärten, Schulen und den Staat abwälzen. Wer 
jahrelang gesagt bekommt: „Ihr könnt das nicht 
und die Institutionen können es besser“ – der gibt 
die Verantwortung ab und damit betreten wir eine 
Abwärtsspirale, die nicht mehr aufzuhalten ist. 

 
WEM NÜTZT ES? 

Wie bei allen politischen Debatten kann man 
sich auch in der Betreuungsfrage der Kinder der 
Sache mit der Frage nähern: Qui bono? Wem 
nützt es? Schließlich handelt es sich mensch-
heitsgeschichtlich durchaus um ein Novum, dass 
wir gerade dabei sind, die Erziehung der Kinder 
möglichst bereits nach einem Jahr aus der Fami-
lie an die Gesellschaft und den Staat auszulagern. 
Gerne wird da immer das afrikanische Sprich-
wort zitiert, wonach man ein ganzes Dorf brau-
che, um ein Kind großzuziehen. Ja sicher, aber 
auch in Afrika wird die Mutter nicht ins Nachbar-
dorf geschickt, sondern ist ebenfalls anwesend 
und das afrikanische Dorf ist dort in der Regel 
die Großfamilie. Kinderinteressen sind in der 
vorherrschenden Debatte einfach nicht vorran-
gig. Wie bereits beschrieben, sind die allermeis-
ten Kinder in Deutschland in besten Händen. Und 
man fragt sich ja tatsächlich, wie wir Deutschen 
eigentlich zum Land der Dichter und Denker 
geworden sind ohne flächendeckende Krippen-
landschaft? Ein etabliertes System wirft man 
nicht einfach über Bord ohne konkreten Anlass. 
Die Antwort findet sich schneller, als einem lieb 
ist. Die Wirtschaft braucht die Frau. 

 
ZWEI FLIEGEN MIT EINER KLAPPE 

Zwei Faktoren bereiten nicht nur der Regie-
rung in Deutschland, sondern zahlreichen europä-
ischen Ländern die größten Sorgen: die demogra-
phische Entwicklung und der Fachkräftemangel. 
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Bereits seit über 20 Jahren weiß man, dass unse-
re Gesellschaft stetig altert, dass wir mehr Kinder 
bräuchten, um diese Entwicklung aufzuhalten. 
Mindestens 2,1 Kinder müsste jede Frau gebä-
ren, damit wir unseren Bevölkerungsstand aus 
eigener Kraft halten können, tatsächlich schaffen 
wir nur knapp 1,4 Prozent. Damit ist absehbar, 
dass bereits in wenigen Jahrzehnten eine immer 
kleiner werdende nachwachsende Generation 
eine immer älter werdende Gesellschaft und 
deren Sozialsysteme am Leben erhalten muss. 
Ein Lösungsweg ist die Zuwanderung in unser 
Land. Doch Zuwanderung bringt auch anderen 
gesellschaftlichen Sprengstoff mit sich, dadurch 
allein können wir den demographischen Wandel 
nicht aufhalten und es ist politisch auch nicht 
gewollt. 

Eng mit der geringen Geburtenrate verknüpft 
ist der Fachkräftemangel in Deutschland. Denn 
wenn keine gut gebildete, große Generation 
nachwächst, dann fehlt sie nicht nur in den 
Kreißsälen, sondern auch auf dem Arbeitsmarkt. 
Hier ergibt sich das gleiche Problem wie bei der 
Demographie: Allein durch Zuwanderung von 
Fachkräften ist das Problem nicht zu lösen. Es 
muss eine andere Lösung für beide Probleme her 
und sie wurde auch gefunden: die Frau. 

Während auf dem männlichen Arbeitsmarkt 
das Potenzial an Fachkräften bereits nahezu aus-
geschöpft wurde, liegen aus Sicht der Wirtschaft 
und der Politik am heimischen Herd große, un-
genutzte Kapazitäten brach, die man nun aktivie-
ren will. Dabei soll Frau beides richten: Kinder 
bekommen und gleichzeitig den Fachkräfteman-
gel ausgleichen. Zwei Fliegen mit einer Klappe. 
Das kann selbstredend nur dann funktionieren, 
wenn sich die Mütter nicht mehr selbst um die 
Erziehung der Kinder kümmern, sondern diese 
abgeben an andere. Auf zwei Hochzeiten kann 
man schließlich nicht gleichzeitig tanzen. Es ist 
also zutiefst wirtschaftsfreundlich, wenn die Müt-
ter ungestört auf den Arbeitsmarkt strömen kön-
nen. Sie sind billigere Arbeitskräfte als Männer 
und waren noch nie so gut ausgebildet wie heute. 

 
WIRTSCHAFTSFREUNDLICHE FAMILIENPOLITIK 

Es darf nicht als Zufall betrachtet werden, 
wenn sich im aktuellen Familienbericht der Bun-
desregierung unter dem Titel „Mehr Zeit für Kin-
der“ tatsächlich die Forderung findet, die Eltern-

zeit von drei auf zwei Jahre zu verkürzen. Das ist 
nahezu zynisch unter diesem Titel. Denn wer 
wirklich will, dass Eltern mehr Zeit mit den Kin-
dern verbringen können, sollte sich um eine 
Ausweitung von Elternzeiten und um eine finan-
zielle Absicherung in dieser Zeit kümmern. Statt-
dessen wird ein Weniger an gemeinsamer Zeit 
von Eltern und Kindern hochoffiziell von einer 
Expertenkommission gefordert. Auch der aktuelle 
Bildungsbericht, der im August 2012 erschienen 
ist, schlägt in die gleiche Kerbe. Vorteilhafte 
Bildung wird dort attestiert, wo genug Krippen-
plätze und mehr Ganztagsschulen vorhanden 
sind, wo sichergestellt ist, dass die Kinder mehr 
Zeit am Tag außer Haus verbringen. Ausgeblen-
det wird dabei völlig die Qualität der Schulen. 
Auch die PISA-Ergebnisse werden nicht berück-
sichtigt, nach denen gerade Länder mit wenig 
Krippen und wenig Ganztagsschulen wie etwa 
Bayern und Baden-Württemberg doch die besten 
Ränge im bundesweiten Vergleich beanspruchen 
können in Sachen Bildung. Dabei wird einseitig 
von der Prämisse ausgegangen, dass Bildung erst 
stattfindet, wenn Kinder das Elternhaus verlas-
sen, die Bildung zu Hause existiert in dieser 
Argumentation nicht. 

 
FEMINISMUS ALS SCHÜTZENHILFE 

Schützenhilfe in der Bemühung, Frauen weg 
vom Herd an den Schreibtisch zu bekommen, er-
hält die Politik aus dem Teil der Frauenbewegung, 
der die Mutterschaft schon immer als Problem 
betrachtet hat auf dem Weg, all das zu erreichen, 
was Mann erreichen kann. Auch hier wird dem-
entsprechend die Idee, die Kindererziehung von 
der Mutter weg hin zu einer Krippe zu delegieren, 
begeistert aufgenommen. Man glaubt, erst dann 
volle Emanzipation erlangen zu können, wenn 
die Frau auch wirtschaftlich unabhängig ist vom 
Mann und sie genauso ungestört vom Nachwuchs 
ihrer Karriere nachgehen kann wie der Vater der 
Kinder. Das Institut der Wirtschaft in Köln hat 
ausgerechnet, dass der Lohnunterschied zwischen 
Männern und Frauen bereits heute statistisch 
irrelevant wird, wenn die Frau ihr Erwerbsleben 
nicht wegen der Kinder unterbricht. Nun ist es 
aber leider statistisch auch so, dass die Frauen 
immer weniger Kinder bekommen, je höher sie 
auf der Karriereleiter steigen. Damit ist das Di-
lemma perfekt. 
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ÖKONOMISIERUNG DER KINDHEIT 

Vom Kindeswohl ist übrigens immer noch 
nicht die Rede. Es geht im Wesentlichen um eine 
Ökonomisierung der Kindheit, die sich möglichst 
störungsfrei in die Produktionsprozesse der Wirt-
schaft einfügen soll. Auch hier hat ein völliger 
Paradigmenwechsel stattgefunden im Vergleich 
zu der Zeit noch vor 20 oder 30 Jahren. Damals 
schwappte die Welle der unbeschwerten Kind-
heit über Deutschland. Die Kinderläden, das 
Bewusstsein, Kinder sollen spielen dürfen, sie 
sollen nicht autoritär herangezogen werden, 
sondern sich frei entfalten. Montessori, Waldorf, 
neue Pädagogiken mit ganz anderen Zugängen zu 
Bildung und Entfaltung sprossen aus dem Boden, 
die weg wollten vom ökonomischen Frontalun-
terricht. Davon ist heute nichts mehr übrig – und 
auch hier völlig ohne sachlichen Grund. Heute 
müssen Kinder funktionieren. Heute hat man 
Angst, auch nur das kleinste Zeitfenster unge-
nutzt verstreichen zu lassen, in dem sie doch 
schon Englisch lernen könnten anstatt einfach 
Bauklötze zu stapeln: chinesisch für Zweijährige 
und am besten schon in der Schwangerschaft 
den Bauch mit Beethoven beschallen, mit einem 
Jahr in die Kita, eingeschult wird notfalls auch 
schon mit fünf Jahren. Das Abitur wurde von 
neun auf acht Jahre verkürzt, die Studiengänge 
auf Bachelors zusammengestaucht – alles Fakto-
ren, die dazu beitragen sollen, die Kinder und 
Jugendlichen schnell wirtschaftfähig zu machen. 

 
WAS WOLLEN KINDER UND ELTERN? 

Auf der Strecke bleiben die Liebe, die Persön-
lichkeitsentwicklung und die Bedürfnisse von 
Kindern und auch ihrer Mütter – zunehmend auch 
Väter. Diese Faktoren sollten an erster Stelle ste-
hen, wenn wir darüber reden, was Familien wol-
len und brauchen. Sie stehen jedoch hinten an, 
werden falsch und verkürzt dargestellt oder gar 
nicht erst diskutiert. 

Kein einjähriges Kind, dem man die Wahl 
lässt, verlässt morgens freiwillig das Haus, um 
den Tag unter Fremden zu verbringen. Ich sage 
bewusst: „dem man die Wahl lässt“. Denn das 
tun wir nicht mehr. Da helfen auch nicht fröhli-
che Presseberichte, die darüber berichten, dass 
die Babys angeblich problemlos in der Krippe 
einsteigen, oder der Hinweis, dass das Weinen 
nur wenige Minuten dauerte und gleich aufge-

hört hat, nachdem die Mutter aus der Tür war. All 
diese Kinder haben keine Wahl, sie fügen sich 
ein in ihr Schicksal. Englisch lernen kann man 
auch später im Leben. Liebe und Zuwendung 
nachholen kann man niemals wieder. Dabei wis-
sen wir heute aus der Bindungsforschung, dass 
gerade die Entwicklung in den ersten drei Jahren 
eines Kindes diese feste Bindung zu festen Be-
zugspersonen braucht. Eine Krippe kann dies 
nicht leisten. Wer anderes behauptet, kennt nicht 
die Realität im Alltag der Krippe. Die Personal-
schlüssel, die dort real vorherrschen, machen es 
auch bei engagierten Erzieherinnen unmöglich, 
das zu leisten, was zu Hause an Aufmerksamkeit 
und Zeit erbracht werden kann. 

Dass wir die Grenze, ab wann ein Kind den 
Tag getrennt von den Eltern verbringen kann, bei 
12 Monaten ziehen, ist völlig willkürlich. Es gibt 
überhaupt keine wissenschaftliche Erklärung 
hierfür oder gar gesicherte Erkenntnisse. Es sind 
einfach finanzielle Erwägungen. Nach 12 Monaten 
läuft das Elterngeld aus, spätestens nach 14 Mo-
naten, wenn der Vater ebenfalls in Elternzeit 
geht. Dann fangen die finanziellen Schwierigkei-
ten an in den jungen Familien. Und spätestens ab 
diesem Punkt haben auch viele Mütter dann 
keine Wahl mehr. Es stellt sich unwillkürlich die 
Frage, ob wir tatsächlich so viele Krippenplätze 
bräuchten, wenn man beispielsweise 24 statt 
12 Monate ein Elterngeld bezahlen würde. 

Umfragen bestätigen immer wieder, dass El-
tern und vor allem Mütter sehr gern mehr Zeit 
mit ihren Kindern verbringen würden, wenn sie 
es sich denn leisten könnten. Ziehen wir noch 
einmal den Familienbericht aus dem Jahr 2012 
heran. Dort findet sich unter anderem der Hin-
weis auf eine Umfrage des Instituts Allensbach, 
wonach ein Drittel der Mütter ihre Arbeitszeit 
gerne ausweiten würde. Dieses Drittel wird als 
Begründung herangezogen, um die Notwendig-
keit weiterer U3-Plätze zu rechtfertigen. In der 
gleichen Studie von Allensbach haben jedoch 
zwei Drittel der Mütter angegeben, dass sie ihre 
Arbeitszeit gerne reduzieren würden zugunsten 
der Familienzeit. Diese Mütter werden im Fami-
lienbericht nicht einmal erwähnt. 

Auch eine Studie der internationalen Mütter-
gesellschaft Mouvement Mondial des Mères 
(MMM) aus dem Jahr 2011, finanziert von der EU-
Kommission, kommt zu dem Ergebnis, dass Mütter 
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sich mehrheitlich selbst um die Kinder kümmern 
wollen, bis diese in die Schule kommen – und 
das europaweit. Anschließend würden sie gerne 
Teilzeit arbeiten und erst ab dem 18. Lebensjahr 
gibt es eine Mehrheit der Mütter, die gerne wie-
der Vollzeit in den Beruf einsteigen würde. Die 
deutschen Mütter unterschieden sich dabei in 
keinster Weise von Müttern aus anderen europä-
ischen Staaten. 

Auch andere Studien zeigen, dass junge Fa-
milien und gerade junge Frauen gerne mehr Zeit 
in die Kinder investieren würden, wenn es finan-
ziell denn möglich wäre. Unzählige Umfragen sind 
erstellt worden zum Betreuungsgeld, unisono 
werden Ergebnisse berichtet, wonach dieses 
familienpolitische Instrument von der Mehrheit 
der Bevölkerung angeblich abgelehnt wird. 
Schaut man sich jedoch die Umfragewerte bei 
den Betroffenen selbst an, so kommen andere 
Ergebnisse zutage. Unter dem Titel „Mehrheit 
missbilligt Betreuungsgeld“ veröffentlichten bei-
spielsweise der Sender RTL und das Magazin 
„Der Stern“ die Ergebnisse ihrer Umfrage. Schaut 
man genauer hin, findet sich unter den Betroffe-
nen selbst, also der Altersgruppe zwischen 18 
und 29 Jahren, mit 51 Prozent jedoch eine Mehr-
heit, die sich für das Betreuungsgeld ausspricht. 

Man kann es also getrost in den Bereich der 
feministischen Mythen verbannen, dass Frauen 
ihr Glück allein im Beruf suchen und wir deswe-
gen dort unsere Anstrengungen bündeln müssen. 
Die Umfragen sprechen eine andere Sprache, 
auch wenn es Wirtschaft und Politik gerade gar 
nicht gelegen kommt. Sicher, Frauen wollen einen 
Beruf und sie wollen auch Kinder – allerdings 
nicht zwangsläufig alles gleichzeitig. Wir verlan-
gen von keinem Mann, dass er beides gleichzei-
tig stemmt. Die Zeche zahlen am Schluss die 
Kinder. 

 
FREIE WAHL FÜR ELTERN 

Es bleibt festzuhalten: Die Mehrheit der deut-
schen Familien kümmert sich sehr gut um ihre 
Kinder. Eine Mehrheit der Mütter würde gerne 
viel mehr Zeit mit den eigenen Kindern verbrin-
gen. Und es gibt nicht einmal ansatzweise wis-
senschaftliche Belege, dass eine Erziehung außer-
halb des Elternhauses der Persönlichkeit und der 
Bildung eines Kindes mehr nützt als das Auf-
wachsen zu Hause in den ersten Lebensjahren. 

Sehr wohl gibt es aber Hinweise, dass es Kindern 
schaden kann, wenn sie zu früh aus der Familie 
genommen werden und zu lange außer Haus 
betreut werden. Langzeitstudien aus den USA be-
stätigen ein gesteigertes Aggressionsverhalten. 
Auch die Stressforschung bietet neue Erkennt-
nisse, wonach der Spiegel des Stresshormons 
Cortisol bei Krippenkindern deutlich erhöht ist 
und sich dies auch noch im Teenageralter nach-
weisen lässt. Doch nicht nur die Kinder sind 
unter Stress, auch die Mütter. Von Krankenkas-
sen und dem Müttergenesungswerk wird berich-
tet, dass berufstätige Mütter immer häufiger und 
immer früher an Depressionen und Burn-Out-
Symptomen erkranken. Wir würden also nicht 
nur den Kindern, sondern auch ihren Eltern hel-
fen, wenn wir Wege finden würden, dass Fami-
lien so leben können, wie sie es sich wünschen. 

 
ES IST BEZAHLBAR 

Bleibt zum Schluss der Blick auf das leidige 
Geld. Vielfach wird argumentiert, dass ja kein 
Geld da sei, um Eltern, die selbst erziehen wollen, 
mehr zu unterstützen. Deswegen diskutieren wir 
ein Betreuungsgeld von lächerlichen 150 Euro 
monatlich pro Kind. Tatsächlich ist jedoch genug 
Geld vorhanden, es ist nur eine Frage der Priori-
täten, wie man es verteilt. Für die Krippenplätze, 
die wir gerade bauen, sind Milliardenbeträge zur 
Verfügung gestellt worden. Dabei ist dies die 
teuerste Variante der Kinderbetreuung, denn 
jeder Platz kostet pro Kind und Monat im Schnitt 
1.200 Euro. Davon könnten wir auch jedem Kind 
sein eigenes Kindermädchen zur Verfügung stel-
len oder ihm einfach die Mutter lassen. Dieses 
Geld sind wir bereit auszugeben, wir haben sogar 
einen Rechtsanspruch dafür geschaffen. Doch 
nur 35 Prozent aller Eltern wollen so einen Platz, 
das sagt selbst unser Familienministerium. Im 
Umkehrschluss bleiben 65 Prozent an Eltern 
übrig, die zwar keinen Krippenplatz wollen, aber 
dennoch Unterstützung brauchen. Ihnen sagen 
wir nun, wir haben das Geld schon für die Min-
derheit ausgegeben, für euch ist nichts mehr da. 
Es wird Zeit, dass sich die Politik wieder an 
Mehrheiten orientiert. 

 
|||||  BIRGIT KELLE 

Vorstandsmitglied New Women For Europe 
(NWFE), Brüssel 
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